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		Da der Verleger während der Drucklegung in Konkurs
geriet, gelangte das Buch nicht in den Handel. Eine Anzahl
ausgedruckter Exemplare blieb jedoch erhalten.

		Neudruck: Leipziger Bibliophilen-Abend 1924.
Die Sammlung ist vermehrt um das Gedicht »Am Nordperd« und wie
folgt eingeleitet:

	
		
		Vorwort

		Diese kleinen Gedichte sind in Hamburg, Kötzschenbroda, auf
Rügen und in Erkner entstanden. In Erkner die meisten. Ob sie nun
dichterischen Wert haben oder nicht, sie sind da, und ich werde sie
nicht ableugnen. Sie gehen von einfachen Empfindungen aus, und
hierin sehe ich noch immer das Wesen der Lyrik. Nach all diesen
immerhin gesuchten Zufälligkeiten betrat ich in »Fasching« und
»Bahnwärter Thiel« eine ruhige, ernste, aussichtsreiche Bahn. Hier
war jeder Schritt ein Schritt und eröffnete weite, gesunde
Gebiete.

		Bücherfreunde haben dies bunte Büchelchen neu aufgelegt. Es
enthält noch heute mehr für mich als für jeden anderen Leser. Bei
jedem seiner Gedichte steigen Situationen, Jahreszeiten der Seele,
Schicksale auf. Insofern ist eine ursprünglich überaus schlichte
Äußerung mit der Zeit zum unerschöpflichen Reichtum für mich
geworden. Möge das bunte Buch seinen Freunden die Liebe und
aufgewandte Mühe nicht ganz unbelohnt lassen.

		Santa Margherita Ligure,

am 19. März 1924.

		Gerhart Hauptmann

		 

		Der Wiederabdruck in Band 1 der »Ausgabe letzter
Hand«, Berlin, S. Fischer 1942, ist um die beiden Gedichte »Frau
Julie Schubert ins Stammbuch« und »Widmung an Marie Thienemann«
vermehrt. [bookmark: page14]

		 

	
		
		Frau Julie Schubert ins Stammbuch

		Ich kam vom Pflug der Erde

zum Flug ins weite All

und vom Gebrüll der Herde

zum Sang der Nachtigall.

		Die Welt hat manche Straße,

und jede gilt mir gleich,

ob ich ins Erdreich fasse,

ob ins Gedankenreich.

		Es wiegt mit gleicher Schwere

auf Erden jedes Glied.

Ihr gebt mir eure Ähre,

ich gebe euch mein Lied.

		1880
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		Widmung an Marie Thienemann

		In einer Handschrift des Dramas »Germanen und
Römer«

		Blumen blühen in dem Garten

meines Geistes, kaum entsprossen,

und noch sind die kleinen, zarten

Schmetterlinge Spielgenossen.

		Schmetterlinge mögen walten,

bis zu mächt'gen Blätterkronen

andre Knospen sich gestalten,

drin die Nachtigallen wohnen.

		Tief im Grunde keimen Bäume,

Wächter in den duft'gen Matten.

Blumendüfte geben Träume,

Eichenwipfel geben Schatten.

		1882.
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		Erster Teil.

Lyrische und epische Form
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		Weltweh und Himmelssehnsucht

		Wie eine Windesharfe

sei deine Seele,

Dichter!

Der leiseste Hauch

bewege sie.

		Und ewig müssen

die Saiten schwingen

im Atem des Weltwehs;

denn das Weltweh

ist die Wurzel

der Himmelssehnsucht.

		Also steht deiner Lieder

Wurzel begründet

im Weh der Erde;

doch ihren Scheitel krönet

Himmelslicht.

	
		
		Sonnenflug

		Ein Häher schwimmt aus der Fichte

dunkel wogender Krone.

Er kreist im Abendlichte

einer glühenden Zone.

		Drauf bauscht er die Brust mit Wonne,

breitet lässig die Flügel,

fährt dahin, wo die Sonne

schwindet hinter dem Hügel.

		Mit gebietendem Fluge,

glutengekrönter Stirne

folgt er dem Flammenzuge,

wähnt sich im Reich der Gestirne.

		[bookmark: page21] Hat der eigenen Schwere

majestätisch vergessen,

drängt in die Strahlenmeere

seine Schwingen vermessen.

		Tiefer sinken die Gluten,

rauschend hebt sich der Häher.

Hoch in weltfernen Fluten

wiegt sich der einsame Späher.

		Nur ein ersterbender Schimmer

liegt, wo die Sonne gesunken;

doch noch immer, noch immer

steigt er, vom Lichte trunken.

		Gierig saugen die Blicke,

saugen ein glühend Verderben;

sinkt er ermattet zurücke,

kann er nur sterben, nur sterben.

	
		
		Anna

		Solch schönes Gefäß, solch süßer Wein

soll zerfallen und ungetrunken sein?

		Ein Auge, so rein wie Sternenlicht,

nicht soll es erleuchten und wärmen nicht?

		Und irren doch rings in der Welt umher

viel Seelen so licht- und so wärmeleer,

		die sich sehnen so sehr nach der Liebe
Strahl,

der sich nie durch die Nacht ihres Lebens stahl.

		Solch süßer Leib, solch schwellende Brust

soll nie erblühen in Liebeslust?

		Solch wilde Kraft austoben nie

als in kranken Phantomen der Phantasie?

		[bookmark: page22] Solch stolzer Bau auf ewig vergehn,

nicht im Erben einmal wieder auferstehn?

		Tauschönes Bild, ich sog deinen Duft,

so leicht wie der gleitende Atem der Luft,

		umgaukelte dich, ein Falter blau,

doch strich ich dir ab kein Tröpflein Tau.

		Du duftest und stehest noch taufrisch im
Hain,

doch der Winter bricht mit den Frösten herein.

		Der Frühtau gefriert, der Dufthauch erstirbt,

und der Tod um die liebliche Blume wirbt.

	
		
		Blätterfall

		Er kommt heran mit leisem Schritte

in stiller Nacht

und hat umreift so Baum als Hütte,

eh du erwacht.

		Du öffnest deiner Pforte Riegel

und trittst hinaus,

Reifsilber blinkt um Wald und Hügel

und um dein Haus.

		Noch stehen dicht belaubt die Bäume.

O still, o still,

wer nicht die letzten Frühlingsträume

verscheuchen will.

		Von Blatt zu Blatte tönt hinüber

ein trübes Wort:

Der Lenz, das Leben ist vorüber,

wir müssen fort!

		Und ach, die Sonne, die sonst immer

das Licht gebracht,

sie bringt mit ihrem goldnen Schimmer

uns heut die Nacht.

		[bookmark: page23] Da steigt sie eben durch die Föhren

am Waldessaum,

schon fallen leise Silberzähren

von Strauch und Baum.

		O halte deine güldnen Sohlen,

o bleibe stehn,

daß wir noch einmal Atem holen

und dann vergehn.

		Doch wie die Blätter alle klagen,

sie hört es nicht

und hebt wie sonst den güldnen Wagen

und spendet Licht.

		Sie kommt mit heißen Flammenbächen,

so hell, so rot,

sie will des Winters Siegel brechen

und bringt den Tod.

		Da klingt die alte Wehmutsweise

durchs weite All,

und in die Laute raschelt leise

der Blätterfall. [bookmark: page24]

	
		
		Abend

		Purpurschimmer tränket

die Rebenhügel.

Tiefer und tiefer senket

ihre dunklen Flügel

die Nacht.

Lautlos fallen

Schleier herab auf Schleier.

Wolkenpilger wallen

ferne zur Sonnenscheidefeier.

Sacht

wecket ein Hauch in der Bäume

lautlosen Wipfeln die Träume.

Eh wir's gedacht,

hat sie mit bleichem Munde

getrunken das Gold der Abendstunde:

die alte Nacht.

	
		
		's ist so ein stiller, heil'ger Tag

		's ist so ein stiller, heil'ger Tag,

man hört der Zeiten Flügelschlag.

		Der erste Schnee, mit leiser Hand,

deckt Anger zu und Heideland;

		er hüllt in lichten Totenschrein

des Herbstes düstre Trümmer ein.

		Wär' für der Seele Trümmerfeld

doch auch ein solcher Schrein bestellt! [bookmark: page25]

	
		
		Falter im Schnee

		Novembersturm in wildem Wirbeltanze

treibt Flocken übers Feld und durch die Tannen,

schneeschwere Wolken düster rings umspannen

das Firmament mit grauem Nebelglanze.

		Ich nehme Hut und Stab und warme Hülle

und pfeife schreitend meinen flinken Hunden,

um auszuwandern meine Ruhestunden

in weißumwehten Forstes Winterstille.

		Der Leithund schnobert ruhlos durch die
Stämme;

das Wachtelhündchen trollt an meiner Seite.

Ich schicke die Gedanken in die Weite,

traumferne schreitend über Bergeskämme.

		Zur Jugend ging ich und zum später Alter

auf ungesehner und geheimer Fährte;

bis ich zurück zu jener Stätte kehrte,

wo am Wacholder saß erstarrt ein Falter.

		Ich nahm ihn auf; und seine güldnen Schwingen

leis schonend, legt' ich ihn in meine Hände,

wo seines Kerkers lebenswarme Wände

begannen ihn mit Wonne zu durchdringen.

		Er lebte auf, und er begann zu regen

das Schwingenpaar und suchte zu entweichen,

ich aber schnell mein Zimmer zu erreichen,

wo ich gedachte seiner treu zu pflegen.

		Doch vor der Pforte zeigt' ich meinem Weibe,

was ich gefunden, öffnend meine Finger,

und schnell benutzt's der kleine Flügelschwinger

zu seiner Flucht mit neu gestärktem Leibe.

		Er hebt sich, regt mit Kraft die güldnen
Flügel

zu unsrem Staunen durch die grauen Lüfte,

befreit sich wähnend, spottend seiner Grüfte,

gradweges taumelnd nach dem Grabeshügel.

		[bookmark: page26] Nie war die Freiheit näher beim Verderben!

Nie war die Wonne näher bei dem Wehe!

Nie war der Frühling näher bei dem Schneee!

Nie war das Leben näher bei dem Sterben!

		Und rufen hört' ich tausend Frühlingsgeister,

indes der Sturm zerwühlte meine Locken,

indes ich starrte in das Spiel der Flocken:

du warst ein lässig-schlechter Kerkermeister.

	
		
		Aufgang

		Der Sonnenborn im Osten quillt

sein blutig Wasser in die Nacht.

Zum weiten Himmelsbecken schwillt

es an in namenloser Pracht,

bis endlich aus der Feuerflut

die Nymphe steigt in Liebesglut,

vor der entweicht die schwarze Nacht,

die Weltenpulse hüpfen macht,

all ihre Glut und Liebeslust

ausströmet in der Erde Brust.

	
		
		Dämmerlicht des Föhrenwalds

		I

		Dämmerlicht des Föhrenwalds

nahm mich auf in seine Tiefen;

hing der Schnee am müden Zweig,

und die grauen Krähen riefen.

		Fiel die Flocke matt und stumm

aus dem weiten, grauen Raume;

hin und wieder brach ein Ast

schneebeschwert vom Föhrenbaume.

		[bookmark: page27] Kam ich an ein Totenfeld,

standen Kreuze tief im Eise;

lagen Kränze, längst verwelkt,

raschelten im Winde leise.

		Mußte ob des leisen Sangs,

den sie miteinander sangen,

mußte, weil ich ihn verstand,

heimlich an zu weinen fangen.

		»Mag ich reden noch so leis,

mag mich nimmer übertönen

jener, der da unten ruht:

einer von den Musensöhnen.

		Jener, der dahingetobt

einstens wie mit Sturmesschwingen,

übertönt mich nun nicht mehr,

mag ich noch so leise singen.«

		Also sprach das Lorbeerblatt.

Heimwärts wandt' ich meine Schritte;

hinter mir, vom Wind verweht,

schwand die Spur auch meiner Tritte.

		II

		Wiederum im Föhrenwald

stand ich an der Kirchhofsmauer;

war ein Grab, und drum gereiht

harrten sie in stummer Trauer,

und der Priester im Ornat

spendete des Gottes Rat:

»Tröstet euch!«

		Doch ich stützte in die Hand

mir das Haupt, es wollte sinken,

konnte aus des Priesters Wort

keinen Trost für mich ertrinken,

hörte wohl die Botschaft mild,

doch im Busen tobte wild

Zweifelsqual.

		[bookmark: page28] »Jesus, meine Zuversicht«

sangen sie im ernsten Chore,

und es flatterten im Wind

weiße Tücher, schwarze Flore.

Weiße Tücher, schwarzer Flor,

Tränen quollen draus hervor.

Tröstet euch!

		»Tröstet euch«, so sprach ich leis.

Könnt' ich, Arme, Trost euch geben!

Fingen sie von neuem an:

»Christ, mein Heiland, ist im Leben.«

Doch da überlief's mich heiß,

weil ich's leider besser weiß.

Schwacher Trost.

		Aber bittrer, tiefer Schmerz

machte meine Lippen beben.

»Christus lebt, wie sollt' ich nicht

darum mich zufrieden geben?«

fielen sie von neuem ein,

und so senkte man ihn ein.

Bittrer Hohn.

	
		
		Eislauf

		Auf spiegelndem Teiche

zieh' ich spiegelnde Gleise.

Der Kauz ruft leise.

Der Mond, der bleiche,

liegt über dem Teiche.

		Im raschelnden Schilfe,

da weben die Mären,

da lachet der Sylphe

in silbernen Zähren,

tief innen im Schilfe.

		[bookmark: page29] Hei, fröhliches Kreisen,

dem Winde befohlen!

Glückseliges Reisen,

die Welt an den Sohlen,

in eigenen Kreisen!

		Vergessen, vergeben,

im Mondlicht baden;

hingaukeln und schweben

auf nächtigen Pfaden!

Sich selber nur leben!

	
		
		Gestorbenes Erz

		Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,

daß meine Träne rinnt

zuweilen, wenn ferne das Läuten

der Glocke, der Glocke beginnt.

		Die Sonne umhüllt sich mit Rosen

und taucht ins Schilf am Ried,

die Wellen, die leisen, die losen,

sie flüstern ins heilige Lied.

		Die Wellen, die Gräser, die Föhren,

sie lauschen rings umher.

Die Menschen, sie lieben und hören

die Glocke, die Glocke nicht mehr.

		Es geht, ein verlassener Armer,

ihr Ton durchs öde Land:

Er predigt vom großen Erbarmer,

den Gott aus dem Himmel gesandt.

		Er predigt das Licht und den Frieden,

den Christus hat gebracht,

denn wieder gebietet hienieden

der grausame Krieg und die Nacht.

		[bookmark: page30] Du hallende, dröhnende Klage

am stillen Gotteshaus;

du Geist der vergangenen Tage,

dein Reich der Versöhnung ist aus!

		Wohl hast du zu Grabe geleitet

manch müdes Menschenherz,

nun ist auch dein Hügel bereitet,

du armes, gestorbenes Erz.

	
		
		Abendstimmung

		Hin durch den Forst schießt eine weiße
Schlange,

spitz ist ihr Haupt, ihr Schweif verweht im Winde;

darunter braust auf stählernem Gewinde

der Erdenpuls in nimmermüdem Gange.

		Verschwunden ist sie tief im Forste lange,

stumm ragt die Kiefer, um die rote Rinde

spielt schon der Nachthauch, schweifen Nebel linde,

und Uhuschrei tönt ferneher und bange.

		Ein Tümpel liegt in weltvergeßnen Träumen,

vom Frühlingsregen angefüllt, am Raine;

es spiegeln drin sich einsam Ost und Westen.

		Tiefblau der Ost steht über schwarzen Bäumen,

die Stirn geziert mit einem Demantsteine;

der Westen prahlt mit fahlen Sonnenresten. [bookmark: page31]

	
		
		Kapellenglöcklein auf Hohenhaus

		Die Glocke klingt, still rauscht die Eiche;

wer hat das kleine Haus erstiegen,

vor dem lebend'ge Zauberreiche

in sanfter Pracht entfaltet liegen?

		Wem quillt die volle Seele über,

daß er das helle Glöcklein läutet?

Denn klingt ihr Ton zu uns herüber,

so weiß man, daß es Glück bedeutet.

	
		
		Nacht im Forst

		Wald und Weide liegen

tief in Nacht gehüllt;

Kauz und Eule fliegen,

und es schläft das Wild.

		Schwarze Tannen heben

stumm sich himmelan;

alles ohne Leben

rings im weiten Tann.

		Mondesampel steiget

übers Wipfelmeer;

doch im Glanze schweiget

alles wie bisher.

		Licht und Dunkel schlingen

lautlos Hand in Hand,

und du scheinst zu dringen

in ein Fabelland. [bookmark: page32]

	
		
		Ein Grillenlied

		Mich lockt der Duft,

mich umbuhlet die Luft,

und es dehnt sich weit

Waldeinsamkeit.

Ein Anger im Forst,

ein gestorbenes Ried,

Wildtauben im Horst

und ein Grillenlied.

	
		
		Auf der Warte

		Die Kiefern am Bergeshange,

abendglutenentfacht,

ballen die roten Fäuste

im bleiernen Gruß der Nacht.

		Sie stehen wie finstere Recken,

vergangner Urkraft Bild,

verbrannte Fäuste strecken

sie unter schwarz-düsterem Schild.

		Sie stehen und leuchten und starren

todstumm in den Abend hinaus;

die markigen Fäuste harren

auf kommender Schlachten Gebraus. [bookmark: page33]

	
		
		Bernstein und Koralle

		Ich stand im fernen Süden,

im heißen Wunderland,

ich suchte meinen Frieden,

ich übte meine Hand.

		Statt milder Stimmen Schallen,

statt der ersehnten Ruh',

da glühten mir Korallen

aus dunklen Locken zu.

		Sie glühten mir von weißer,

wollustgeschwellter Brust,

sie sprachen mir von heißer,

unbänd'ger Sinnenlust.

		Ich fand in Südens Gluten

den süßen Frieden nicht;

mein Herz fing an zu bluten,

fahl ward mein Angesicht.

		So kam es, daß gen Norden

ich an zu wandern fing;

hört, wie mir dort geworden,

was ich zu suchen ging.

		In kühler Wogen Betten

hab' ich mich eingewühlt

und die Korallenketten

vom Nacken mir gespült.

		Und wie sie rings zergingen

in Nordens Wogen lind,

da hört' ich leise singen

am Strand ein Fischerkind.

		Es ging mit stillen Schritten,

es spann mit weicher Hand,

und seine Blicke glitten

blauschimmernd übers Land.

		[bookmark: page34] Von seinem Halse blinkte

ein Kettlein blaß und rein,

aus blonden Locken winkte

ein kühler, bleicher Stein.

		Und daß ich noch erwähne

das holde Wunderding:

eine klare Bernsteinträne

von jedem Ohre hing. –

		Da bin ich hingesunken,

vom Friedenskuß geweiht;

da hab' ich ihn getrunken

für Zeit und Ewigkeit.

	
		
		Gewitterstimmung am Meer

		I

		Düstre Wolken steigen,

Erd' und Himmel schweigen,

dumpf ergrollt das Meer;

schwüle Lüfte drücken,

und die Blumen nicken,

denn ihr Haupt ist schwer.

		Aber du, o Sänger,

wird dir bang und bänger,

auf mit deinem Sang!

Zucken rote Feuer,

stimme deine Leier

nach dem Donnerklang! [bookmark: page35]

		 

		II

		Die Wolke sinket aufs Wasser

und küsset mit zuckendem Munde

die rings erbleichenden Wogen.

Die Segel senken sich nieder,

die Schiffe kriechen zum Strande

mit seufzenden Rahen und Tauen,

die Möwen höhnen und lachen,

die sprühenden Wellen streifend,

weil sich die Menschen beim Kusse

der Lüfte und Wasser verkriechen.

		 

		III

		Kreischende Möwen jagen

über die schäumende See,

zürnende Wetter schlagen

ferne aus düsterer Höh'.

		Flammende Ruten fahren

nieder ins bleierne Meer,

und mit fliegenden Haaren

jagen die Wogen daher.

		Fliehen mit flatternden Mähnen,

schäumende Rosse, zum Strand;

wühlen mit zitternden Sehnen

schnaubend im Ufersand.

		Immer schneller und schneller

jagen die Rosse der Flut;

immer heller und heller

bricht aus den Wolken die Glut. [bookmark: page36]

		 

		IV

		Ferne am Horizonte

steigen düstere Wolken,

grollend ballen sie mählich

höher und höher die Fäuste;

graue wolkige Fäuste

ballen sie über dem Eiland.

Und in dem Saale der Lüfte

hallen die dröhnenden Stimmen

wider und wälzen sich näher,

näher im mächtigen Gange.

Um die Geschicke der Menschen

reden sie einsam und ruhig,

und nach dem ewigen Rate

fallen die flammenden Geißeln,

schmelzend der Menschen Geschlechter.

		 

		V

		Die alte Esche orgelt wild

und sträubt ihr Blattgefieder,

und um das dunkle Eiland brüllt

das Meer Titanenlieder.

		Titanenlieder, die kein Spott

des Spötters kann bezwingen;

Titanenlieder, die kein Gott

kann zum Verstummen bringen.

		Fern schwimmt der Feuerkahn der Nacht

stumm über dunklen Hügeln

und gleitet kühl und hebt sich sacht

auf unsichtbaren Flügeln.

		Die Sehnsucht lenkt mit leisem Zug

sein Steuer nach dem Hafen.

Die Wehmut weint, die Ruh' im Bug

ist leider tief entschlafen.

		[bookmark: page37]
O holde Ruh' im bleichen Kahn!

Wie? willst du ewig träumen?

Soll sich die Meerflut im Orkan

am Felsenhang zerschäumen?

		Soll meiner Pulse Fieberglut

dein Atem nimmer kühlen?

Soll wilder Drang mein wildes Blut

bei Tag und Nacht durchwühlen?

		Sie wacht nicht auf, sie wacht nicht auf

in ihrem Mondesnachen.

Die Wogen türmen sich zuhauf

und donnern wild und wachen.

		Sie wacht nicht auf, fort zieht das Schiff

durch Wolkenfelsengassen.

Und ich, auf sturmumheultem Riff,

ich muß sie schlummern lassen.

	
		
		Mondscheinlerche

		Hiddensee, den 29. Juli 1885

		Von dem Lager heb' ich sacht

meine müden Glieder;

eine warme Sommernacht

draußen stärkt sie wieder.

		Mondschein liegt um Meer und Land

dämmerig gebreitet;

in den weißen Dünensand

Well' auf Welle gleitet.

		Unaufhörlich bläst das Meer

eherne Posaunen;

Roggenfelder, segenschwer,

leise wogend raunen.

		[bookmark: page38]
Wiesenfläche, Feld und Hain

zaubereinsam schillern;

badend hoch im Mondenschein

Mondscheinlerchen trillern.

		»Lerche, sprich, was singst du nur

um die Mittnachtsstunde?

Dämmer liegt auf Meer und Flur

und im Wiesengrunde.«

		»Will ich meinen Lobgesang

halb zu Ende bringen,

muß ich tag- und nächtelang

singen, singen, singen!«

	
		
		Draußen gießt sein Schlummerhorn ...

		Draußen gießt sein Schlummerhorn

aus der kühle Mond.

Fiel' ein Tröpflein mir ins Herz,

drin die Wehmut wohnt!

		Draußen wich aus Busch und Hain

längst der letzte Hauch.

Wiche meine Seelenpein

endlich, endlich auch!

		Schillernd weitgedehntes Meer

traumdurchzittert lacht.

Meine Seele, schlummerleer,

wandelt durch die Nacht. [bookmark: page39]

	
		
		Die Lüfte branden und tosen

		Die Lüfte branden und tosen

mächtig um mich her,

blaßglühende Abendrosen

hängen ferne ins Meer.

		Gärende Wassermassen

werfen schäumenden Gischt,

bis der Schimmer der blassen

Abendrosen verlischt.

		Und in donnernder Brandung

wirft das nächtige Meer

schwarze Riesengewandung

über die sinkenden her.

		Und ich wandle vergessen

hart am Meeresgestad',

und ich suche vermessen

durch die Nacht meinen Pfad.

	
		
		Kreidebleicher Junimond

		Kreidebleicher Junimond

starrt in dunkle Fluten,

in dem Uferwellenschlag

flimmern seine Gluten.

		Kühles Feuer an den Strand

drängt die Welle spielend,

eines Toten blasse Hand

und sein Haupt umwühlend.

		In den nassen Sand gestreckt,

starrt er in die Sterne;

eine Rast ist ihm der Tod,

und er rastet gerne.

		[bookmark: page40]
Keine Frage, inhaltsschwer,

ruht auf seinen Lippen,

denn der Fronvogt treibt nicht mehr

hinter seinen Rippen.

		Eine Pforte, rot und klein,

hat das Blei gerissen,

daß er endlich aus der Brust

hat entweichen müssen.

		Kreidebleicher Junimond

starrt in dunkle Fluten,

aus des Toten offner Brust

schwarze Tropfen bluten.

		Einer Eule Schattenflug

streift ihn stumm und eilig,

weht ein Nachthauch über ihn:

Heilig – heilig – heilig.

	
		
		Am Nordperd

		Am Nordperd steht ein Fischerhaus,

kein Baum, kein Strauch ringsum;

drei rote Blumen vor der Tür,

die nicken und leuchten stumm.

		Die nicken und leuchten stumm ins Meer,

das drunten ergossen liegt,

drauf sich mein Wirt, der Fischersmann,

auf schwankendem Kahne wiegt.

		Es dufteten die Kelche weiß

in feuriger Sonnenpracht;

ich trank am lichten Morgen daraus,

und wieder trank ich zur Nacht.

		Mir ward so wohl nach jedem Trunk,

mein trüber Sinn verschwand;

eine Fischermaid ward Königin,

ich selbst der König im Land.
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Doch was ich aus den Blumen trank,

ich weiß es selbst nicht mehr.

Der Rausch verflog, ich bin erwacht,

die Kelche sind welk und leer.

	
		
		Kanephore

		Capri

		Ächzt dein Köpfchen unter Steinen,

stille schöne Felsgeborne,

wollt' ich gerne deine Lasten

auf mein Haupt herübernehmen.

		Wo die Zacken jäh sich stürzen

in die Meerflut, die sie decken,

schreitest sicher du, Graziella,

steingeborne schlanke Pinie.

		Wie ein Bild vergangner Tage,

wie ein Steinbild, kalt und marklos,

das in Trümmern, moosumzogen,

ginsterüberdeckt geschlummert,

wandelst du mit Geisterschritten;

deine Schwestern schlummern alle!

Ist vom Haupte dir das hohe

Pallas-Dach herabgesunken?

Willst allein du weiterleben,

nimmer rastend, Trümmerjungfrau?

		Unten rauchen die Gewässer

an dem Krallenfuß des Felsens,

der sie wieder trieft zum Meere

als Saphire und Demanten;

unten schmettert volle Brandung

kochend bis ins Herz des Felsens;

oben wallt sie stumm von dannen,

die gestorbne Kanephore. [bookmark: page42]

	
		
		Die alte Nacht

		Die alte Nacht drückt stumm und schwer.

Ich will nicht klagen.

Denn wollt' ich klagen noch so sehr,

es wird nicht tagen.

		Schwarz hängt der Birke Trauerflor

auf mich herunter.

Der Nachtwind klagt; es wird im Rohr

ein Fröschlein munter.

		Das ist die Liebe: Aus dem Laub

der Birke sinken

kühlfeuchte Tränen, die im Staub

verloren blinken.

		Das ist das Wissen: Glühwurm schwimmt

im eignen Glanze,

und was sein Lichtlein ihm beglimmt,

ihm ist's das Ganze.

		O Menschengeist, Glühwürmelein,

die Welt erhellen,

du kannst es nicht, nur wunderklein

verlorne Stellen.

		Das ist die Hoffnung: die im Moor,

ein Irrwisch, hüpfet,

bald in den Grund, bald draus hervor

von neuem schlüpfet.

		Sie tanzt und gaukelt ruhlos schier;

drum will es scheinen,

und leider, leider scheint es mir,

sie lohne keinen.

		Lichtbringer drei, wie sprüht ihr doch

so matte Funken.

Ach, eh ihr sterbet, seid ihr noch

in Nacht versunken.
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Denn euer Leben ist allein

ein kurzes Blinken:

ein Ringen in der Todespein

vor dem Ertrinken.

	
		
		Verlohnt's der Müh'?

		Verlohnt's der Müh'? – Ich bleibe stehn.

Verlohnt's der Mühe, weiterzugehn?

		Meine Hand ist wund, mein Herz ist matt;

für zu viel des Wahns es geschlagen hat.

		Wohin? Wohin? ... »Zum Licht! Zum
Licht!«

Was soll das Suchen? Ihr findet's nicht.

		Wohin? Wohin? ... »Den Weg zum Ruhm!«

O beifallgieriges Märtyrertum!

		Ihr stürmt vorbei, ihr lockt mich nach;

ich bin ein Falk, der nicht fliegen mag.

	
		
		Graue Nebel decken See und Land

		Graue Nebel decken See und Land,

von der Bäume Scheitel trieft es feucht,

eine mitleidslose Totenhand

gelbe Blätter von den Zweigen scheucht.

		Und die gelben Blätter fallen sacht

auf die Pfade, die mein Fuß betritt;

und ein jedes lockt zur Mutter Nacht

meine müde, müde Seele mit.

		Kommt ein weißer Schwan auf schwarzer Flut,

singend jene alte Melodei,

die so weh dem kranken Herzen tut

und so unaussprechlich wohl dabei. [bookmark: page44]

	
		
		Nebel

		Wohin mein Blick durch Nebel sieht,

ich weiß es nicht, ich weiß es nicht,

wohin mein trüber Wunsch mich zieht:

In Dunkelheit, ins Sonnenlicht?

		Ich weiß es nicht. – Manchmal im Dunst

schau' ich ein ödes Hügelgrab,

ein Holzkreuz drauf, bar aller Kunst;

wer weiß, was ich gesehen hab'?!

		Manchmal auch schau' ich wolkenhoch,

wo feuerstirn'ge Berge stehn.

Ein Banner scheint zu winken, doch –

wer weiß – wer weiß, was ich gesehn?

	
		
		Der Herbstwind heult

		Der Herbstwind heult, die Blätter jagen,

vom Sturm gescheucht, durch kalte Luft.

Die hüllenlosen Bäume ragen,

Denkmäler einer Totengruft.

		Des Sommers Gluten blaß verlodern,

von Wolkenmassen ausgedrückt,

die Sonne selbst scheint zu vermodern,

vom bleichen Tode angeblickt.

		Es trieft aus nassen Ästen nieder,

Verwesung birgt ein jeder Hauch.

Und, Quelle meiner jungen Lieder,

Verwesung, scheint es, naht dir auch.

		Mein Innres krampft sich jäh zusammen,

mein Auge ist von Schleiern schwer,

denn jene tief genährten Flammen

des Herzens leuchten ihm nicht mehr.

		[bookmark: page45] Aus Wolken, die am Himmel schwimmen,

ein Tränenstrom in meinen taut,

und alles will zusammenstimmen

in einen einzigen Sterbelaut.

	
		
		Das Eine

		Die Nacht webt dichter und dichter

um mich der Schleier viele,

ich schaue viele Gesichter

und fühle tausend Gefühle.

		Und wenn ich zurückewende

den Blick auf vertobte Stunden,

so scheint mir, daß ich am Ende

derselben kein Ende gefunden.

		Der Freunde reges Gestreite,

das Pochen auf jede Meinung,

das Dringen in dämmernde Weite,

das Bäumen gegen die Einung,

		des Wahnes stete Bekennung

und doch das Pochen auf Wahrheit,

das düstere Ringen nach Klarheit

und unsere ewige Trennung:

		es läßt in der tätigen Seele

ein Brennen, ein Fluten, ein Sieden,

man lechzt mit durstiger Kehle

nach Frieden, nach Frieden, nach Frieden!

		Die Nacht webt dichter und dichter

um mich der Schleier viele;

ich schaue viele Gesichter

und fühle tausend Gefühle.

		Ihr leugnet im Menschen das Sehnen,

das heiße, das wilde, nach oben;

kein überirdisches Wähnen

hat je euch den Busen gehoben.

		[bookmark: page46] In unsrer Seele Gründen,

da brennt eine einsame Kerze,

ihr könnt sie allwegs finden

und fühlt ihr Flackern im Schmerze.

		Sie flackert im kleinen Raume,

entfacht von Jammer und Wonne;

sie leuchtet und strahlet im Traume

hoch auf und verdunkelt die Sonne.

		In unsrer Seele Tiefen,

da mahnen uns viele Stimmen,

es klingt, als ob sie uns riefen,

empor zu den Sternen zu klimmen.

		Und wieder den blinkenden Sternen

entfallen geheiligte Laute,

es ist, als ob durch die Fernen

befruchtender Balsam taute.

		Die Laute fallen hernieder

wohl täglich in tausend Seelen,

die Laute bauen sich Lieder

in ungezähleten Kehlen.

		Und könnt ihr sie nicht verstehen,

so habt ihr verdorbene Ohren,

dann ist das Singen und Wehen

der Winde an euch verloren.

		Dann ist das Rauschen der Meere

für euch ein leeres Getöne,

ihr nehmt dem Großen das Hehre

und nehmt dem Guten das Schöne.

		Die Nacht webt dichter und dichter

um mich der Schleier viele,

ich schaue viele Gesichter

und fühle tausend Gefühle.
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das Leere, das Öde, das Kleine

und trage in eigener Kehle

das Eine, das Eine, das Eine!

	
		
		Im Nachtzug

		Es poltert der Zug durch die Mondscheinnacht,

die Räder dröhnen und rasen.

Still sitz' ich im Polster und halte die Wacht

unter sieben schnarchenden Nasen.

Die Lampe flackert und zittert und zuckt,

und der Wagen rasselt und rüttelt und ruckt,

und weit, wie ins Reich der Gespenster,

weit blick' ich hinaus in das dämmrige Licht,

und schemenhaft schau' ich mein blasses Gesicht

im lampenbeschienenen Fenster.

		Da rast es nun hin mit dem brausenden Zug

an Wiesen und Wäldern vorüber,

über Mauern, Stakete und Bäume im Flug,

und trüber blickt es und trüber.

Und jetzo, wahrhaftig, ich täusche mich nicht,

jetzt rollen über mein Schattengesicht

zwei schwere und leuchtende Tränen.

Und tief in der Brust mir klingt es und singt's,

und fiebernd das Herz und die Pulse durchdringt's,

ein wildes, ein brennendes Sehnen.

		Ein Sehnen hinaus in das Mondscheinreich,

das fliegend die Drähte durchschneiden.

Sie tauchen hernieder und steigen zugleich,

vom Zauber der Nacht mich zu scheiden.

Doch ich blicke hinaus, und das Herz wird mir weit,

und ich lulle mich ein in die selige Zeit,

wo nächtlich tanzte am Weiher

auf Mondlichtstrahlen die Elfenmaid,

dazu ihr von minniger Wonne und Leid

der Elfe spielte die Leier.

		[bookmark: page48] Der Elfe, er spielte die Leier so schön,

die Gräslein mußten ihm lauschen,

der Mühlbach im Sturze vernahm's und blieb stehn,

vergessend sein eigenes Rauschen.

Maiblume und Rotklee weineten Tau,

und wonnige Schauer durchbebten die Au,

und Sänger lauschten im Haine.

Sie lauschten und lernten vom Elfen gar viel

und stimmten ihr duftendes Saitenspiel

so zaubrisch und rein wie das seine.

		Vorüber, vorüber im sausenden Takt!

Kein Zauber nimmt dich gefangen,

der du schwindelhoch über den Katarakt

und tief durch die Berge gegangen.

Du rasender Pulsschlag der fiebernden Welt,

du Dämon, der in den Armen mich hält

und trägt zu entlegener Ferne!

Ich bliebe so gerne im Mondenschein

und lauschte so gerne verschwiegen allein

der Zwiesprach' seliger Sterne!

		Rauchwolken verhüllen das dämmernde Bild

und schlingen weißwogende Reigen.

Doch unter mir stampft es und schmettert es wild,

und unter mir will es nicht schweigen.

Es klingt wie ein Ächzen, es rieselt wie Schweiß,

als schleppten Zyklopen hin über das Gleis

den Zug auf ehernen Armen.

Und wie ich noch lausche, beklommen und bang,

da wird aus dem Chaos ein Donnergesang,

zum Grauen zugleich und Erbarmen.

		»Wir tragen euch hin durch die duftende
Nacht,

mit keuchenden Kehlen und Brüsten.

Wir haben euch güldene Häuser gemacht,

indessen wie Geier wir nisten.

Wir schaffen euch Kleider. Wir backen euch Brot.

Ihr schafft uns den grinsenden, winselnden Tod.

Wir wollen die Ketten zerbrechen.

Uns dürstet, uns dürstet nach eurem Gut!

Uns dürstet, uns dürstet nach eurem Blut!

Wir wollen uns rächen, uns rächen!

		[bookmark: page49] Wohl sind wir ein rauhes, blutdürstend
Geschlecht,

mit schwieligen Händen und Herzen.

Doch gebt uns zum Leben, zum Streben ein Recht

und nehmt uns die Last unsrer Schmerzen!

Ja, könnten wir atmen, im keuchenden Lauf,

nur einmal erquickend, tief innerlich auf,

so, weil du den Elfen bewundert,

so sängen wir dir mit Donnergetön

das Lied, so finster und doch so schön,

das Lied von unserm Jahrhundert!

		Willst lernen, Poetlein, das heilige Lied,

so lausche dem Rasseln der Schienen,

so meide das schläfrige, tändelnde Ried

und folge dem Gang der Maschinen;

beachte den Funken im singenden Draht,

des Schiffes schwindelnden Wolkenpfad,

und weiter, o beuge dich nieder

zum Herzen der Armen, mitleidig und mild,

und was es dir zitternd und weinend enthüllt,

ersteh' es in Tönen dir wieder!«

		Es poltert der Zug durch die Mondscheinnacht,

die Räder dröhnen und rasen.

Still sitz' ich im Polster und halte die Wacht

unter sieben schnarchenden Nasen.

Die Lampe flackert und zittert und zuckt,

und der Wagen rasselt und rüttelt und ruckt,

und tief aus dem Chaos der Töne,

da quillt es, da drängt es, da perlt es empor

wie Hymnengesänge, bezaubernd mein Ohr,

in erdenverklärender Schöne.

		Und leise aufschwillt es, und ebbend
verhallt's

im schmetternden Eisengeklirre.

Und wieder erwacht es, und himmelauf wallt's

hervor aus dem Tönegewirre.

Und immer von neuem versinkt es und steigt.

Und endlich verweht's im Tumulte und schweigt

und läßt mir ein heißes Begehren,

das sinneberückende Zaubergetön

von himmlischen Lenzen auf irdischen Höhn

zu Ende, zu Ende zu hören. [bookmark: page50]

	
		
		Der Wächter

		Wenn bleich der Mond mit mildem Licht erhellt

um Mitternacht die schlummermüde Welt,

dann denk' ich oft an einen stillen Mann,

und meine Träne fängt zu rinnen an.

Um einen Bahnhof schlich er jede Nacht,

den er mit seinem Spieß und Hund bewacht'.

Der Spieß war rostig, struppig war der Hund,

der arme Wächter krank und todeswund.

		Die Lippe bleich und schmal; sein Auge matt

unheimlich düster nur gefunkelt hat,

wenn man ihm mitleidsvoll ein Mittel bot,

zurückzuschrecken den Gevatter Tod,

Gevatter Tod, mit dem er rum sich schlug

und den er fest im kranken Busen trug.

Kein Mittel half; und ob er auch zuletzt,

von Todesangst und Herzensqual gehetzt,

von seinem Spieß den braunen Rost geleckt,

nichts hat den Gast im Busen fortgeschreckt.

		So schlich er sich gespenstig um das Haus

und maß der Schienen blanke Stränge aus,

ging hin und her auf einsam stiller Wacht;

Gott weiß es, was der Arme da gedacht.

Rings Wald und Flur; im bergig weiten Tal

ein fernes Licht, bald rot, bald gelblich fahl;

ein Tropfen Schweiß bald, bald ein Tropfen Blut:

Kalköfen sind's in ewig reger Glut.

Und jedesmal, wenn heller ward ihr Brand,

ward rot miteins des Wächters Wang' und Hand;

und wurde matter ihr erdrückter Strahl,

so ward ihm Hand und Wange wieder fahl.

Denn was sich tödlich drin im Busen regt,

das hat die Flamme ihm hineingelegt.

Sie buk ein Brot, das er im Hunger aß,

an dem er krankt', wie Weib und Kind genas.

Doch sah er auch von ferne schon den Tod,

sein Weib und seine Kinder brauchten Brot.
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Schweißtropfen quollen nieder Jahr auf Jahr,

die Brust vom Kalkstaub schier zerfressen war;

er ließ mit Sorg' und Mühen nimmer nach,

bis er auf einmal jäh zusammenbrach.

Ein Krankenlager kam: Furchtbare Pein,

zum Tode krank und arm dabei zu sein,

zu sehn die Not im Weibesangesicht,

ein hungrig Kind, das fast zusammenbricht

vor Mattigkeit, mit jammervollem Schrei

die Ärmchen ausstreckt nach der Arzenei.

Da sprang er auf, und noch zum Tode krank,

er seine schwachen Kräfte neu verdang –

ward Wächter – lief die Nächte müd umher

und schlief am Tage heiß und fieberschwer.

		So schritt er denn in einsam-stillem Gang

wohl auf und ab den graden Schienenstrang,

im letzten Dienst, gemartert und erschlafft

für Weib und Kind, mit seiner letzten Kraft.

Oft stand er da vom Wintersturm umbraust,

mit großen Augen und geballter Faust,

von heißen Tropfen das Gesicht betränt,

an des Gebäudes Ziegelwand gelehnt,

und sah hinaus mit stierem Angesicht

nach seiner fernen Totenfackeln Licht.

		Und so auch fand man ihn zuletzt erstarrt

und hat ihn still und schleunigst eingescharrt.

Es dröhnt der Zug und tobet übers Gleis,

das Feuer brennt noch heut wie Blut und Schweiß,

und jetzt wie damals bäckt man in das Brot

den frühen, kalten, jammervollen Tod! [bookmark: page52]

	
		
		Ahasver

		Am Hafen ist's. Die Mähre scharrt

am Tor der alten Baracken.

Der Wind in morschen Altanen knarrt

und spielt mit buntscheckigen Laken.

Das knochige Pferd

zieht Hof und Herd,

zieht Hab und Gut der Wandrer.

		Ich stand und sann und ging hindann,

hab' schnell enteilen wollen.

Da fing ein dumpfes Schütteln an,

ein Poltern und ein Rollen.

Der Wagen schwankt

und schwankt und wankt;

hoch oben sitzt ein Mädchen.

		Ein ärmlich Kleid; ein Rabenhaar,

es flutet schwer und prächtig.

Ihr Antlitz war so wunderbar,

so hehr und göttermächtig.

»O Ahasver!«

so sprach ich schwer.

Das Fahrzeug fuhr vorüber.

		Sie sah herab und sah mich an,

und Tränen flossen leise.

Das Wanderweib, der Wandersmann,

sie wünschen sich gute Reise.

Ein Augenblick –

das ist das Glück!

Dann waren sie verschwunden. [bookmark: page53]

	
		
		Die Selbstmörder

		Vision im Grunewald

		Die Sturmnacht schlägt den Mantel schwarz und
dicht

rings um Berlin und um den Grunewald,

und sie verschlingt des Himmels Sternenlicht.

Die Havelseen erbrausen dumpf und kalt

und schleudern ihrer Wogen weißen Schaum

bis hoch hinauf mit siegender Gewalt,

wo seine Wurzeln schlägt der Kiefernbaum

tief in den Sand und seinen schwarzen Schaft

senkrecht erhebt. – Wild fahren durch den Raum

Gestalten, Worte, Flüche, geisterhaft

erschreckend, wehvoll, grauenvoll zumal.

Ein fällt der Sturm und peitscht mit Riesenkraft,

gleichwie ein Fronvogt, hügelab zu Tal

mit schwarzen Ruten, was da stöhnt und weint

durch bange Luft in namenloser Qual.

		Und weiter, mit des Regens Schwall vereint,

bricht er herab und wühlt weithin die Fluten

der Seen auf! Ein fahler Schimmer scheint

aus Wolken, dran in dunkelblassen Gluten

den Flammenkuß die nahe Riesenstadt

gedrückt; es ist, als ob die Wolken bluten.

Der Schimmer strahlt zurück auf Wogen, matt;

und wieder ist's, als wäre dunkles Blut

im aufgewühlten See an Wassers Statt,

heiß kochend noch, wie's in den Adern tut,

und rauchend, wie entflossen kaum dem Herzen,

und hoch aufbäumend, wie in Jugendmut,

dann wieder stöhnend, wie in wilden Schmerzen,

und brandend nutzlos an den kahlen Strand,

der ihm entgegenstarrt, versteint und erzen.

		Der Schein verlischt! Und ihre Mutterhand

spannt aus von neuem schwarz und kalt und groß

die alte Nacht und deckt den blut'gen See;

und wieder öffnet sich der schwarze Schoß. –

Und jetzt: Ein tausendstimmig wildes Weh

brüllt auf. – In herzzerreißend grausem Chore,

mit glas'gen Augen, Wangen, fahl wie Schnee,

[bookmark: page54] enttauchen
sie den Wassern, schwarze Flore

gewickelt um die blauen Stirnen, stier

hinlauschend nach der Stadt mit halbem Ohre.

Und an zu Donnern schwillt's: »Wir fluchen dir,

graunvolles Chaos, das uns ausgespien,

du feile Metze, Schlange, wildes Tier!«

		Und seine Wolkenfäuste ballt Berlin

glutlodernd, furchtbar durch das Haus der Nacht

und grollt und droht, bis daß die Geister fliehn,

und eine hämisch-heisre Stimme lacht

fernher durch Sturmgetos': »Ihr, die ihr sucht

zu rächen euch, kommt her, mein ist die Macht!

Ob ihr auch Schuld auf Schuld anklagend bucht:

ich wälze meiner Riesenlocken Pracht

rot, ungebändigt – und ihr bleibt verflucht!«

	
		
		Am Grabe eines, der durch Selbstmord geendet hatte

		Du bist der Ringer und der Dulder einer,

du hast entbehret, ohne je zu prahlen,

so auch dein Klagen, Jüngling, hörte keiner.

Du stehst vor mir in der Vollendung Strahlen;

solang ich strebe, Jüngling, denk' ich deiner,

und deine Bürgen sind mir deine Qualen.

		Nur wenig ist es, was in deine Kammer

ich dir, du Toter, nachzurufen habe,

du ließest Lebensglück und Lebensjammer

und wälztest selbst den Stein zu deinem Grabe.

Du warst der Ringer und der Dulder einer,

die nach dem Lichte ohne Ende streben;

ein Lichtverlangen war dein ganzes Leben,

und darum auch, o Freund, verstand dich keiner.

Du konntest nicht die alte Nacht besiegen,

drum war dein Wille: glorreich unterliegen.

		Doch ob sie sich bei diesem Worte wenden,

die Afterrichter dieser armen Erde,

mit stumpfem Sinne, zürnender Gebärde:

es ist nichts Kleines, so wie du zu enden.

[bookmark: page55] Es ist
nichts Kleines, alles hinzugeben,

im letzten Gang sich selbst zu überwinden

und, ohne sich die Augen zu verbinden,

vor jener dunklen Pforte nicht zu beben.

		Bewundrung faßt mich an und tiefe Trauer,

mich, der ich hänge an dem Licht der Sonne,

mich, der ich buhle nach des Lebens Wonne,

und all mein Fühlen wird ein heil'ger Schauer.

	
		
		Mein Kampf

		Dir nur gehorch' ich, reiner Trieb der Seele!

Des sei mein Zeuge, Geist des Ideales,

daß keine Rücksicht eitler Art mich bindet.

Ich kann nicht singen wie die Philomele,

ich bin ein Sänger jenes düstern Tales,

wo alles Edle beim Ergreifen schwindet,

		wo schwarzen Dunstes träge Massen rollen

und mit dem Lichte ohne Ende kämpfen,

wo Wolken nur den hellen Blitz gebären,

wo ein gigantisch ruheloses Wollen

sich stöhnend windet in gewalt'gen Krämpfen

und sich die Freuden von den Leiden nähren.

		Du aber, Volk der ruhelosen Bürger,

du armes Volk, zu dem ich selbst mich zähle,

das sei mir ferne, daß ich deiner fluche!

Durch deine Reihen gehen tausend Würger,

und daß ich dich, ein neuer Würger, quäle,

verhüt' es Gott, den ich noch immer suche!

		Ich darf es dir mit meiner Hand verbriefen,

daß, wenn ich zürne, zürn' ich deinen Leiden,

das Gute wollend, dir zum ew'gen Heile.

Ihr, die ihr weilt in Höhen und in Tiefen,

ich bin ihr selbst, ihr dürft mich nicht beneiden

Auf mich zuerst zielt jeder meiner Pfeile. [bookmark: page56]

	
		
		Zur Fahrt

		»Meister, Meister, gebt mir Segel,

daß ich eile, daß ich gleite

durchs Gewoge in die Weite;

hab' Euch Ringe viel geschlagen

mit Demanten, goldumschlungen,

in der Werkstatt, rauchdurchdrungen,

hab' Euch stets und stets gesungen,

daß ich wetten will und wagen.

		Seht, die Woge rauscht und rinnet;

ewig wechselnd, schön und schöner,

ist sie ewig mein Verhöhner.

Was sie spricht, sind eitel Klagen.

›Komme‹, ruft sie, ›säum'ger Knabe,

Silbersegel hoch am Stabe;

wandern, wandern bis zum Grabe,

bis zum Grabe wetten, wagen!‹

		Meister, will ein Lied Euch singen,

und das Lied soll Euch erweichen.

Meister, Meister ohnegleichen,

Liebe heißt es. Laßt Euch fragen:

Leicht gegürtet schlanke Glieder,

dunkler Augen schwere Lider,

zog's Euch nie im Sturme nieder?

hieß Euch wetten nie und wagen?«

		Und der Alte ohne Worte

starret drein in tiefem Sinnen.

»Meister«, spricht der Knabe, »Minnen,

ist's ein Frevel, laßt Euch fragen?

Wenn sie sich im Tanze wiegen,

wenn die schwarzen Locken fliegen,

die Apollo selbst besiegen,

soll man wetten, soll man wagen?«

		[bookmark: page57] Stützte stumm in seine Hände

tiefgefurchte Stirn der Meister.

Langgestorbne Liebesgeister

haben ihn in Bann geschlagen.

»Ja, ich kannte dieses Sehnen!«

hub er an, »dies stolze Wähnen!

Doch am Ende waren's Tränen;

bittre Tränen, laß dir sagen.

		Doch ob's Tränen auch gewesen,

besser ist's, mit Tränengüssen

Liebesglück bezahlen müssen.

Besser tausend Leiden tragen

als verwelken, eh entsprossen,

als verlieren, eh genossen;

tausend Tränen drum vergossen,

aber wetten doch und wagen!

		Auf zur Fahrt, und zieh nach Süden,

wette, wage ohne Säumen!

Segel flattern, Wogen schäumen.

Und in meinen alten Tagen

wollt' ich's gern mit Tränen büßen,

könnt' ich noch einmal genießen

jenen Inhalt, jenen süßen,

meiner lebenslangen Klagen.«

	
		
		Tönende Liebe

		Es schwirren die Saiten,

sie klingen und singen

und gellen und springen.

Die Lüfte durchreiten

viel tausend Dämonen

und winken und trinken

und sprühen und blinken

und sinken ins Herz.

		[bookmark: page58] Zigeuner im Hause,

im prächtigen Saale;

sie spielen beim Schmause,

beim festlichen Mahle.

Es streichet ihr Meister

die jauchzende Fiedel,

und Liedel um Liedel

entsteigt ihr und lebt.

		Wie klirren die Becher

und tönen und leuchten,

berieseln, befeuchten

die Kehlen der Zecher.

Mit Sinnen und Sehnen

sitzt still und in Tränen,

mit Zöpfen von Golde,

die süße, die holde,

die leuchtende Braut.

		Und rauschende Freuden

entsteigen dem Feste.

Wie jauchzen die Gäste,

vergießen, vergeuden

die Schalen der Lust.

Der Bräutigam schwanket,

kann mühsam nur lallen

und drohet zu fallen.

Schon zittert und wanket

manch silbernes Becken,

das Speisen bedecken.

		Es schwirren die Saiten,

sie klingen und singen

und gellen und springen.

Die Lüfte durchreiten

viel tausend Dämonen

und winken und trinken

und sprühen und blinken

und sinken ins Herz.

		[bookmark: page59] Zigeuner im Hause,

im prächtigen Saale;

sie spielen beim Schmause,

beim festlichen Mahle.

Es streichet ihr Meister

die jauchzende Fiedel,

und Liedel um Liedel

entsteigt ihr und lebt.

		»Nun spiele von Liebe,

von Wonne und Liebe,

von Minne, von Minne!

Zigeuner, beginne!«

so tönt's durcheinander

in wüstem Geschrei.

Aufleuchtet sein Auge,

als sei es im Dunkel,

und sengt mit Gefunkel

den Busen der Braut.

Er will sie nicht lassen

und will sie erfassen,

als war' sie sein eigen,

als könnt' er entsteigen

im Liede mit ihr.

		Er winkt den Gesellen;

da brechen die Töne

aus dunklen Quellen,

in feuriger Schöne.

Dann kommen die Wetter

und peitschen die Saiten

und wachsen und schreiten

wie Riesen einher.

Entlang dem Gewände

auflohen die Brände,

ein feuriges Meer.

Dämonische Reigen

beginnen die Geigen

und wollen nicht schweigen

und schweigen nicht mehr.

		[bookmark: page60] Ihr schwinden die Sinne;

da halten sie inne.

Bleich führt man von dannen

die liebliche Braut.

Wie ward ihr so bange,

als er sie so lange,

so feurig beschaut.

		Die Lichter verglommen,

die Nacht ist gekommen,

verödet die Räume,

zerstoben die Lust.

Der Ampel Schimmer

im bräutlichen Zimmer

umleuchtet ein Weib

an des Gatten Brust.

		Der Meister alleine,

beim Mondlichtscheine

im trübe durchdämmerten Hochzeitssaal.

Da packt er zusammen

verflackerte Flammen,

gestorbene Töne,

in einsamer Qual.

	
		
		Die Apsaras

		Den Büßer, den echten,

zu reißen aus rechten,

grundheiligen Gleisen, beschließet der Geist,

der alles bezwinget,

der alles durchdringet,

es weise beherrschet und Indra heißt.

		Die Apsaras wallen,

die Schönsten von allen,

die Boten der Götter, zum irdischen Herd.

Weichpurpurne Binden

wollüstig sich winden

um Lilienhügel, von Rosen beschwert.

		[bookmark: page61] Im heiligen Haine,

im dämmernden Scheine

des Mondes ein Klingen und Tönen gar leis,

ein Huschen und Walten

von lichten Gestalten;

sie nahen, sie wandeln zu Indras Preis.

		Wie zittert die Palme;

wie säuseln die Halme

des moosigen Grundes, von Sehnsucht bewegt!

Wie hätten so gerne

die blinkenden Sterne

zu Füßen der Apsaras still sich gelegt!

		Sie sinken und steigen,

sie flüstern und schweigen

und winden die Glieder im lieblichen Tanz.

Um schwellende Leiber

der himmlischen Weiber

schlingt selig der Mond seinen silbernen Kranz.

		O Büßer, du rauher,

du alter, du grauer,

du knochiger, finsterer, trüber Gesell!

Sie kommen, sie kommen,

von Wollust umschwommen,

und bringen der Freude heißflammenden Quell.

		Da steht seine Hütte

in dämmernder Mitte

des Haines, umfächelt vom duftigen Süd.

Sie dringen ins Zimmer

mit bräutlichem Schimmer

und tränken mit Träumen sein stilles Gemüt.

		Sie schmücken die Wände,

sie regen die Hände

und zünden der Fackeln stillglimmende Glut;

sie winken und schweben

und bringen die Reben

und pressen zu Bechern die schäumende Flut.

		[bookmark: page62] Sie tragen, die Kissen

mit wiegenden Füßen

in leisem Geplauder zum Lager heran.

Und lächeln zuzeiten,

indem sie's bereiten

dem einsamen, stillen, dem heiligen Mann.

		Dann sinken die Schleier,

dann bebet die Leier

im glühenden Takte gar heimlich und leis.

Der Himmlischen Glieder

umschlingen sich wieder

zum lautlosen Tanze im zaubrischen Kreis.

		In Seufzern der Lüste

aufwogen die Brüste,

lustatmende Rosen die Wangen erblühn.

Die Hüften sich biegen

weißschimmernd und wiegen;

Glutfackeln der Sehnsucht die Augen erglühn.

		Wie ringeln der Locken

schwarzglänzende Flocken,

mit Lotos durchflochten, um Schultern und Brust.

»Erwache, Entsager,

erstehe vom Lager,

erstehe zum Leben, zur bräutlichen Lust!«

		Da regt der Brahmane

sich, schauet im Wahne

umher und erkennet die himmlische Schar.

Er läßt sie zu Ringen

sich regen und schlingen

und hüllt sich bedacht in den weiten Talar.

		Er lächelt und gehet

und suchet und stehet

und bricht eine Lilie mit sorgsamer Hand.

Er drückt an die Lende

ihr quellendes Ende,

gen Osten die betenden Lippen gewandt.

		[bookmark: page63] Und Glieder entquellen,

die wachsen und schwellen

zu wonnigen Formen, zur lieblichsten Maid.

Die kann wie die andern

sich wiegen und wandern,

verdunkelt sie alle an Lieblichkeit.

		Und Klarheit verbreitet

sich, wo sie auch schreitet.

In strahlender Reinheit nur leuchtet ihr Blick.

Die Apsaras weichen

zu himmlischen Reichen,

zum Busen des Büßers die Schöpfung zurück.

	
		
		Hoch im Bergland von Arkadien

		Hoch im Bergland von Arkadien,

das in Argos' Ebne blicket,

rauchen Feuer. Hoch im Bergland

opfern die Pelasger ihrem

unsichtbaren Gotte Zeus.

Sinnend steht der alte Priester

an dem roten Stein des Altars,

lauscht den Winden, lauscht dem Säuseln

gelber Blüten an der Felswand.

Und es lauschen die Pelasger –

lauschen nur und sind erhoben.

Aber einer tritt zum Priester,

einer, der des Windes Säuseln,

der der Wolken Bergversammlung

nicht bemerkte, auch die Stille

nicht empfand, und sprach zu ihm:

»Nie noch sah ich unsre Gottheit,

die uns schützt und die uns führet,

sage mir, wie denk' ich jenen

Gott mir? Zeige mir den Gott!«

Finster wandte sich der Priester:

»Leise rede, rede leise,

daß du deiner Brüder Busen

		[bookmark: page64] nicht mit gift'ger Saat entzündest!

Siehst du nicht, nun denn, so schweige!

Geh ins Tal und schweige, Jüngling!«

Doch es schwieg nicht lang der Jüngling,

fragte jeden seiner Brüder

nach der Gottheit, ob er je sie

sah, und wo er diese Frage

tat, so ward ihm eine Antwort:

ungesehen sei die Gottheit,

und in jedes Seele, den er

fragte, sank des Zweifels Saatkorn.

		Seltner rauchten nun die Opfer.

Oft saß jetzt der alte Priester

einsam auf dem Felsenhaupte,

fühlte doppelt nun die Gottheit,

weinte, wenn sie ihn umfing.

Sieh, da zogen bunte Segel

in die Bucht, und bunte Waren

tauchten aus der Schiffe Leibern

und umsäumten licht den Strand.

Kamen handelnd die Phöniker.

Staunend standen die Pelasger

vor den unbekannten Schätzen,

schauten sie und wurden lüstern:

»Sagt, wer wies euch durch des Meeres

wüste Bahnen, sagt, wer tat es,

und wer gab euch solche Schätze?«

Zogen eilig die Phöniker

kleine Götter aus den Wämsern,

kleine, winzige Idole,

die sie immer bei sich trugen:

»Diese taten's, unsre Götter.« –

»Gebt uns Götter, diese Götter,

die uns leiten, die uns führen,

Gold uns schenken, so wie euch,

Götter, die uns sichtbar sind.«

Und bald trug ein jeder sorglich

in der hohlen Hand sein Göttlein,

in der hohlen Hand nach Hause.

		[bookmark: page65] Ach, der Gott war so gefügig,

konnte nachts am Herzen schlafen,

wurde warm in heißen Küssen,

konnte überredet werden

und gestraft, wo er versagte.

		Hoch im Bergland von Arkadien

sprach mit seinem unsichtbaren,

großen Gotte noch der Priester.

Der ging atmend durch die Berge

noch und bildete die Wolken,

warf den Bach hinab zu Klüften,

donnerte und spielte leise

mit den gelben Bergesblumen,

fürchtete die neuen Götter

nicht und zürnte nicht den Menschen;

und der Priester kniete nieder

wieder vor dem höchsten Gotte.

	
		
		Die Mondsbraut

		Bergliese die Stirne ans Fenster drückt,

Mondsilber umgießet den Wald,

Bergliese hinaus in den Schimmer blickt,

er faßt sie mit stiller Gewalt.

Das Herz ist ihr weh und die Seele so bang,

lang starb ihr der Vater, die Mutter wie lang! –

Vergangen, vergessen, versunken.

		»Du Faule, du Dirne, du bettelnde Brut,

was stehst du und stierst in die Welt!

Zum Nähren, da ist dir der Bauer wohl gut,

und gut zum Verprassen sein Geld?

Dein Vater ein Lump, eine Dirne wie du

deine Mutter und all ihre Mütter dazu,

sie legten dich mir in die Wiege!

		[bookmark: page66]
Hinaus in die Wälder und rege den Fuß

und rege die Hände geschwind!

Und bringst du nicht Reisig im Überfluß,

so peitsche dich Hagel und Wind,

und hat dich nicht Wind und nicht Hagel zerzaust,

so will ich dich schlagen mit nerviger Faust,

viel schlimmer als Wetter und Winde.«

		So rief sie der Pfleger, der zornige, an

und stieß ihr die Faust ins Genick;

er war ein entmenschter, ein grausamer Mann

und führte die Hölle im Blick.

Er warf sie hinab in das finstere Haus

und weiter zur krachenden Pforte hinaus

ins stille, verlaßne Gehöfte.

		Bergliese die Füße, die müden, bewegt

hinein in die eisige Nacht;

licht glitzert das Eis, und der Schneesturm fegt

und heult um die Dächer mit Macht.

»Ja, ja, auf dem Dach bei dem rauchenden Schlot,

da ist man wohl näher bei ihm und bei Gott,

beim Leuchtenden, Schönen, am Himmel!«

		Die Straße entlang, über Feld, über Rain

hinwallt sie im funkelnden Schnee;

wo die Föhre sich streckt in den Himmel hinein,

still hält sie und schaut in die Höh'.

»Du Schöner am Himmel, so matt und so bleich,

hoch, hoch in den Wipfeln, da hast du dein Reich,

hoch, hoch in den Wipfeln der Föhren!«

		Sie beugt sich und sammelt das Reisig umher,

und mählich entschlummert der Wind;

die Bürde wird hart, und die Bürde wird schwer

und müde das zitternde Kind.

»Klar leuchtet der Mond und so eigen und still,

ach, was er wohl lächelt, und was er wohl will?

der Schöne, der Schöne am Himmel!«

		[bookmark: page67] Ermattet sinkt sie ins schneeige Moos,

halb träumend flüstert sie leis:

»Wie blickt er so rein, wie blickt er so groß,

ach, ob er mein Leiden wohl weiß?

Woher er wohl kommt, und wohin er wohl zieht,

und ob er wohl Vater und Mütterlein sieht?

der Schöne, der Schöne am Himmel!«

		Die Föhren hinab und die Föhren hinan

Lichtschimmer gleitet und schwebt,

und was nicht im moosigen Grunde verrann,

die schwankenden Wipfel umwebt.

Rings triefen die Lüfte von heiligem Licht

so rein wie Demanten, Berglieses Gesicht

ist starr in den Schimmer gerichtet.

		Und wie sie so schlummert, da neigt sich der
Baum

mit flüsternder Krone zu ihr:

»Auf, Mondbraut, Mondbraut, wach aus dem Traum

und steig in die Wipfel zu mir!« –

»Auf, Mondbraut, Mondbraut!« tönt's aus der Luft,

»wir tragen dich hoch in den dämmernden Duft

zu Bräutigam, Vater und Mutter.«

		»Wer ruft?« spricht leise die lauschende
Maid,

»wer ruft, wer ruft mich empor?

Ich komme! – Doch dünkt mich, der Weg ist zu weit,

verschlossen das güldene Tor!

Schon wieder? Ich komme! – Du Schöner, halt ein,

ich will dir ja folgen, du nennst mich ja dein;

ich komme, ich komme, ich komme!«

		Was krallt sich die düstere Föhre hinan?

Was rieselt hernieder der Schnee?

Was knistern die Zweige im hallenden Tann?

Was äugt das erwachende Reh?

Horch, wie es den Häher verscheucht aus dem Horst,

Bergliese nachtwandelt im eisigen Forst

und fliehet die drückende Erde.

		[bookmark: page68] Da schlingt sich ein Arm um die Hüfte ihr
leis,

gewoben von Licht und von Glut,

da schwillt ihr das Herz, und da pocht ihr so heiß

im Busen das strömende Blut.

»Ich grüß' dich, du Schöner«, so lispelt sie hold,

»wie bist du so strahlend im Gürtel von Gold,

ich folge dir gerne, so gerne!«

		Und aufwärts weht sie der nächtige Wind,

Bergliese, in Bräutigams Arm;

wie hält er das müde, das frierende Kind

am Busen so weich und so warm.

Er trägt sie hinauf in den silbernen Kahn,

ausbreitet die Flügel ein leuchtender Schwan

und zieht ihn gen Süden, gen Süden.

		Noch rinnt ihr die Träne im seligen Weh,

noch bebt ihr im Kusse der Mund,

da tauchet, gewölbt von Demanten und Schnee,

ein Schloß aus dem dämmernden Grund.

Es türmt sich so licht, und es wölbt sich so rein:

»Wem mag es gehören, wem mag es wohl sein,

das hehre, das schöne, das reiche?«

		Die Sterne umwandeln die Zinnen von Stahl

in heiligem, ewigem Gang,

und Gärten erblühen im duftenden Tal,

durchjubelt von Vogelgesang.

Und Mütterlein steht auf der Schwelle und winkt

und Väterlein auch, und der Nachen, – er sinkt –

er sinkt in die duftenden Gärten!

		Was dröhnte der Grund, was scholl durch die
Nacht?

Mir schien es ein klagender Ton:

Sie liegt an der Föhre, sie hat es vollbracht,

auf ewig dem Jammer entflohn!

Zerschmettert, verröchelnd im rieselnden Blut,

so hat er gebettet sie sicher und gut,

der Schöne, der Schöne am Himmel. [bookmark: page69]

	
		
		Der Tod des Gracchus

		Hoch über Romas Scheitel geht

die Schar der ew'gen Sterne,

indes der junge Morgen steht

mattschimmernd in der Ferne.

Er hebt das Füllhorn von Rubin,

da zuckt es rot am Palatin

und rinnt durch Myrtenäste

auf Villen und Paläste.

		Und rege wird's mit einemmal

in Straßen und in Gassen,

und ihr verschlungener Kanal

kann kaum die Bürger fassen.

Die Zungen eifern allesamt,

und wilder Rede Feuer flammt

aus haßerfülltem Schlunde

und fliegt von Mund zu Munde.

		Und brüllend wächst der Donner an,

und grollend sinkt er nieder.

Und einen Helden, einen Mann,

den nennt man immer wieder.

Sein Name steigt aus tiefer Gruft

des Elends in die Morgenluft

und schwebt, als hab' er Flügel,

um alle sieben Hügel.

		»Tiberius Gracchus!« tönt es wild

und tönt es um die Wette.

Und auf zu neuem Donner schwillt

der Stimmen weite Kette.

Und hinter seinen Mauern steht

der Wuchrer, murmelnd ein Gebet,

und bebt im Nachtgewande

vorm Tode – nicht vor Schande.

		[bookmark: page70] Und auf vom Lager steht Tiber,

umhüllend die Gewänder.

Der Sklave schnüret kummerschwer

ihm der Sandalen Bänder.

Und was das Knechtesauge spricht,

von tiefer Wehmut trunken,

der stille Mann vernimmt es nicht,

in Sinnen tief versunken.

		Und ruhig, ohne Blick und Wort,

geht Gracchus durch das Zimmer,

er hört im Busen fort und fort

ein klagendes Gewimmer:

»Ich komme«, spricht er, »harret aus!

Zusammenstürzt das faule Haus;

ich will es euch zerhauen

und euch ein neues bauen!«

		Die Toga ordnend mit Bedacht,

schickt er sich an zu gehen,

doch plötzlich, wie vom Traum erwacht,

bleibt er im Laufe stehen.

Die Stirne streichend mit der Hand,

spricht er von neuem: »Volk und Land,

euch gab ich mich zu eigen,

mag Lieb' und Sehnsucht schweigen.

		Schlaf, schlaf, mein Weib! Schlaf, schlaf, mein
Kind!

Schlaft still auf kühlem Lager!

Da draußen auf der Gasse sind

Gespenster, dürr und hager.

Durch unsres Staates Wunden brach

ein Meer von Elend, Leid und Schmach

und wogt in Fieberschauern

um meines Hauses Mauern.«

		Und wie es ewig sich verhält

mit starker Männer Glücke,

der Überzeugung Hammer fällt

und schmettert es in Stücke.

Er geht, – da, ohne Wort und Gruß,

fällt ihm zu Füßen Blossius;

erhitzt vom schnellen Gange,

stockt er und stottert lange.

		[bookmark: page71] »Herr, fliehe! fliehe! – Deine Tat

wird nimmer sich vollenden!

Sie schüren oben im Senat

an deinen Todesbränden!

Bald fällt die Flamme prasselnd ein,

es wird um Tod und Leben sein!

Sie brüten wilde Rache

und fluchen deiner Sache.«

		»Laß sie nur brüten allesamt;

laß sie nur spein und fluchen!

Ich hab' den Ätna mir entflammt;

sie mögen mich besuchen!

Was frommt mir Leben oder Tod!

Die armen Leute brauchen Brot, –

das will ich ihnen reichen,

und sollt' ich drob verbleichen!«

		Er schiebt den Freund hinweg und geht;

da wirft sich ihm entgegen

sein Weib und warnt und mahnt und fleht

ihn lang und allerwegen:

»O sieh, wie bleich mein Angesicht!

O sieh, wie bleich es warnt und spricht!

Mach rot die bleichen Wangen,

bleib, stille mein Verlangen!«

		»O Weib, was flehst du mich so heiß

mit ungestümer Bitte?

Fürwahr, du bist wie Schnee so weiß.

Doch wie ich immer litte,

ob deine Wange weiß, ob rot –

die armen Leute brauchen Brot!

Soll, um dich rot zu färben,

das Römervolk verderben?«

		Er ringt sich los, er drängt sie fort

und wehret ihren Küssen.

Da wird mit raschem Schreckenswort

die Pforte aufgerissen:

»Flieh! Denn zur Räuberbande wird

der hohe Rat, der Völker Hirt,

es wollen seine Horden

mit Knütteln dich ermorden!«

		[bookmark: page72] »Schweigt alle!« spricht Tiber und steht,

und seine Lippen beben;

durch seine Glieder aber geht

ein ungestümes Streben.

»Was seid ihr fahl, was seid ihr bleich? –

Ein Geier nagt am Römerreich,

er wird's zum Aase machen,

hilft Gracchus nicht den Schwachen!

		Von dannen, wem's an Mut gebricht,

er schleiche sich von dannen!

Des Volkes Flüche zittern nicht,

die meine Sehnen spannen. –

Und schlägt man mich mit Knütteln tot,

die armen Leute brauchen Brot,

das will ich ihnen reichen,

und sollt' ich drob verbleichen!«

		Sein Auge flammt, er schreitet fest

hinab die Marmorstufen,

und wie sein Haupt sich blicken läßt,

beginnt das Volk zu rufen:

»Tiberius Gracchus Sieg und Heil,

in seine Hand ein Donnerkeil,

die Aigis seinem Arme!

Bring Lindrung unserm Harme!«

		Und wo er geht der Straßen Gleis,

wälzt sich der wilde Haufen.

So Knabe, Jüngling, Mann und Greis

kommt schreiend nachgelaufen.

Das Forum öffnet seinen Plan,

und weiter seine heiße Bahn

geht Gracchus unter Winken

zur Rechten und zur Linken.

		Die Menge teilt sich vor ihm her

und neigt sich vor dem Helden.

Und Boten rennen kreuz und quer,

zu künden und zu melden.

Da – plötzlich alle Kehlen ruhn,

denn mächtig schreitet der Tribun

mit ruhig stolzer Miene

empor zur Rednerbühne.

		[bookmark: page73] Er überschaut mit festem Blick

die aufgeregte Menge

und mustert ruhig Stück um Stück

das flutende Gedränge.

Dann tönt die Stimme wie Kristall –

und stiller noch wird's überall.

Es dringt zum fernsten Orte

die Lava seiner Worte.

		Er spricht von Sklaven, die das Land

des freien Manns bewohnen,

die in des reichen Prassers Hand

nur seinen Lüsten fronen.

Er spricht vom Prasser, dessen Gut

zusammenklebt der Bürger Blut,

und zeigt auf seiner Brüder

zerlumpte Kleider nieder.

		Er sagt: »Wo ist des Bürgers Land?

Wo ist das Brot der Bürger?

In seine Felder kam der Brand,

in seinen Stall der Würger,

auf seinem Hause sitzt die Not,

auf seiner Wange hockt der Tod,

die Schmach an seinem Weibe,

der Hunger ihm im Leibe!

		Gebt, Brüder, was des Armen ist,

gebt, was ihr habt genommen!

Ein Lieben und Erbarmen ist

des edlen Mannes Frommen! –

Wir herrschen nah, wir herrschen fern,

uns selber wühlt der Wurm im Kern.

Löst ihn aus seinem Marke,

daß unser Baum erstarke!«

		Es murrt des Volkes Rächerwort,

es flucht im düstren Grimme,

und immer schallet fort und fort

des Redners mächt'ge Stimme. –

Und höher kriechet dumpf und hohl

des Volkes Fluch aufs Kapitol

und murrt zum hohen Rate

der Reichen im Senate.

		[bookmark: page74] »Hört, wie die Bestie murrt und keift!«

Nasica ruft's im Zorne.

»Des Staates letzte Stunde reift

an diesem Unheilsdorne!

Auf, rettet, rettet unsern Staat!

Ist hier ein Schurke im Senat,

der sich darob besinnet,

indes die Zeit verrinnet?

		Wie? fürchtet ihr den tauben Lärm,

ihr zagenden Gemüter?

So tragt den Hunger im Gedärm,

verschleudert eure Güter! –

Ein Knüttelhieb, ein rascher Arm:

zum Orkus rennt der feige Schwarm!

Auf! Zeiget diesen Katzen

nun eure Löwentatzen!

		Ihr säumt? So wollt ihr euer Gut

zerrissen sehn von Geiern,

und, wenn man wühlt in eurem Blut,

mit feiger Miene feiern?

Die Heuschreck' liegt in eurer Saat!

Ist hier ein Schurke im Senat,

der sich darob besinnet,

indes die Zeit verrinnet?«

		Er springt empor in wilder Hast,

kraftstrotzend jede Sehne,

und seine Rechte mächtig faßt

die nächste Sessellehne.

Hoch über seinem Haupte her

schwingt er das mächtige Gewehr

und stürzt mit Kriegsgebrülle

sich in die Menschenfülle.

		Die andern folgen wild ihm nach. –

Die Menge weicht und fliehet.

Der Habsucht Wölfe wurden wach;

des Abgrunds Feuer glühet.

Da zuckt ein Stoß – da saust ein Streich:

»Nicht wahr, die Lumpen fallen gleich?

Wir haben ihre Knochen

bei Lebzeit schon gebrochen!«

		[bookmark: page75] Und wirklich, was nicht sinkt und fällt,

das flieht in wüsten Massen.

Der Senatoren Schlachtruf gellt

durch Tempel, Markt und Gassen.

Tiber – auf seiner Bühne kühl

beschaut das grauliche Gewühl,

indes mit tausend Schlingen

die Feinde ihn umringen.

		Und starrt und starrt und wird nicht müd,

den Flücht'gen nachzuschauen.

Ein Eishauch füllet sein Gemüt

und ein unnennbar Grauen.

Doch – plötzlich rinnt ein Tränenstrom:

»O armes, armes Volk von Rom!«

Da – unter schweren Streichen

die Sinne ihm entweichen.

		Es knirscht sein Haupt, und beißend fällt

der Dolch in seine Rippen,

und eine herrliche Götterwelt

entröchelt seinen Lippen:

»Kraft, Götter, Kraft! – Das ist der Tod!

Gebt ihr – den – armen Leuten Brot!«

So betet er im Sterben

auf seiner Hoffnung Scherben. [bookmark: page76]

	
		
		Zweiter Teil.

Sagen und Märchen

		[bookmark: page77] [bookmark: page78]

		Die Jungfrau im Waschstein

		Rügener Sage

		Sie wäscht ein Gewand, und sie wäscht es nicht
weiß,

bei Nacht auf dem Steine im Meere.

Sie singt sich ein Liedlein, sie wimmert gar leis

und weint manche bittere Zähre.

Ach, und ist euch so hold und so schlank und so schön,

für süßeste Liebe geboren!

Ihr Kinder, ihr Kinder, ich hab' sie gesehn,

und ich hab' sie auf ewig verloren.

		Sie nickte und wusch mit dem blühenden Arm

den blutigen Flecken im Linnen;

wie hob sich ihr Busen so süß und so warm,

in Sehnsucht nach Lieben und Minnen.

Und es floß ein Gelock von dem schimmernden Haupt,

umzirket von goldigen Spangen;

und ich habe die Freia zu sehen geglaubt

und bebte vor Furcht und Verlangen.

		Ich zwang meinen Kahn an den moosigen Stein,

sosehr ich im Herzen verzagte,

und sprach: »Holdseliges Jungfräulein!«

O daß ich dies Wörtlein sagte!

Kaum war es gesprochen, so sah sie mich an

in tiefem, unsäglichem Wehe.

O daß ich unseliger, törichter Mann

vor Sehnsucht und Leid nicht vergehe! –

Und wie sie so schaute, da hört' ich's genau,

sie flüsterte leise die Worte:

sie sei eine arme verlassene Frau,

gebannt an so schaurigem Orte. –

Ich wäre gekommen, ich hätt' es gewagt,

und hätte sie können erlösen,

wenn ich das richtige Sprüchlein gesagt:

Gott helf' euch! wär' es gewesen.

		Da ward mir gar schwül und gar finster zu
Sinn,

die Schläfen taten mich schmerzen.

So hielt ich den Himmel, so schwand er mir hin

und ließ mir die Hölle im Herzen. [bookmark: page79]

	
		
		Die schwarze Frau in der Stubbenkammer

		Die Stubbenkammer, wie bleich und hehr,

ragt leuchtend hinaus in das dämmernde Meer.

Es strahlet der Mond mit silbernem Blick

von Kanten und Schluchten und Gipfeln zurück. –

»Da draußen, da ist ein gar eigenes Reich,

die Tiefen so dunkel, die Höhen so bleich;

und Höhlen gibt es im felsigen Strand,

den Fischern aus heiligen Sagen bekannt.« –

So sprach mir der Fischer; ich lauschte ihm still

vom Munde, was ich erzählen euch will:

		Im tiefen Gefelse, im feurigen Schacht

da hält eine Jungfrau Jahrtausende Wacht;

von feurigen Garben wird sie umloht,

von Schlangen mit dampfenden Rachen umdroht;

rotgoldenem Becher mit Edelgestein,

dem mußte sie einsame Hüterin sein.

Sie selbst, in düstere Schleier gehüllt,

ist Menschen und Göttern ein Rätselbild.

Einst war sie zu lösen – die Zeit ist vorbei.

Nun ringen sie Menschen und Götter nicht frei. –

Aus fernem Gebiete zum kreidigen Riff

kam windschnell geschwommen ein düsteres Schiff,

und Männer entstiegen dem eichenen Bord,

die führten einen an Ketten fort.

Das Leben, das hat er verwirkt im Rat;

er wollte sich lösen durch Wahnsinnstat

und tragen den Becher der schwarzen Frau

aus feuriger Höhle zum Himmelsblau.

Er grüßte wie scheidend das Licht und die Luft,

dann stieg er hinunter zur brennenden Gruft

und sah das Bild in dem feurigen Kreis

und drang durch die Flammen und suchte den Preis.

Den hielt sie mit zarter, verschleierter Hand

nur leise am blinkenden Fuße umspannt;

doch als er nun greift nach der güldenen Last,

da neigt sich die Jungfrau und spricht zu dem Gast:

»Nun wähle mir recht, der du alles gewagt!

Dein harren die Schätze, dein harret die Magd.

Der Becher ist golden, die Minne ist heiß.

[bookmark: page80] Nun wähle den
rechten, den herrlichsten Preis!« –

Er sieht ihre Blicke, er hört, was sie spricht;

doch Todesangst quält ihn, er achtet des nicht:

Das Richtbeil schneidend im Nacken ihm saust,

und was ihn befreiet, das packt seine Faust.

So hat er den Becher, so hält er ihn fest

mit blutigen Händen ans Herz sich gepreßt.

Doch wie er ihn hält, da erwacht er und sieht,

was lieblich und hold unter Schleiern erblüht:

ein Mägdlein, entknospend wie Blumen im Mai,

mit irdischen Gliedern, die himmlische Fei;

wie Märzschnee der Busen, das Auge wie Licht,

sehnsüchtige Tränen im holden Gesicht.

Doch wie er nun bebend die Rechte ihr beut,

da tönt ihre Stimme wie Sterbegeläut:

»Dein wär' ich gewesen, wenn du mich gewählt;

nun bin ich auf ewig den Flammen vermählt.

Nun gehe, du Arger, von wannen du kamst,

und der du mein einziges Hoffen mir nahmst.«

Er sinkt in die Knie, es stockt ihm das Herz

vor brennendem Wehe, vor zehrendem Schmerz;

wie ringt sich sein Atem so schwer aus der Brust

in Worten des Wehs und in Worten der Lust.

Es quillt ihm der Born in den Augen mit Macht.

Wahnsinnige Liebe ist lodernd entfacht,

wahnsinnige Liebe, die nimmer vergeht,

bis daß sie genossen, was heiß sie erfleht.

Doch wie er auch fleht mit umflortem Blick,

es treibt ihn weiter und weiter zurück,

und ob er verzweifelt auch vorwärtsringt,

die feurige Lohe ihn dennoch bezwingt.

Er fühlt sich gehoben, sie trägt ihn zurück,

woher ihn getrieben sein dunkles Geschick.

Er muß durch der Flammen Wogen und Wehn

zuletzt noch zwei schimmernde Augen sehn,

ein Klagen und Wimmern vernehmen von fern;

und darf nicht verweilen – und hülfe so gern.

Und ferne erstirbt in unsäglichem Leid

die Klage der ewig verlorenen Maid. –

		So sprach mir der Fischer; ich hörte ihm zu

und fand in der Seele nicht Frieden noch Ruh'. –

[bookmark: page81] Da draußen,
da ist ein gar eigenes Reich:

die Tiefen so dunkel, die Höhen so bleich;

und Saga schwebet um Woge und Strand

und wirket und webet ihr Zaubergewand.

	
		
		Die sieben bunten Mäuse

		Pommersche Sage

		»Das war eine wunderbare Geschichte,

die sich zu Pudmin zugetragen,

und wollt ihr, daß ich sie berichte,

dann, Kinder, braucht ihr's nur zu sagen,

hat just vom Turme zehn geschlagen.

Wen eine Stunde Zeit gereut,

dem rat' ich, bald sich fortzumachen,

zu solchem Ding und solchen Sachen

braucht's Ruhe und Gemütlichkeit.« –

Wie nun die Stube halb geleert,

sich alles noch zusammenrückt

und alles lauscht und alles hört,

hat sich der Alte angeschickt,

sein Märlein wacker zu erzählen

und seine Worte wohl zu wählen.

		»Sieben Kindlein saßen«, beginnt der Greis,

»allein in verödeter Stube.

War'n ihrer sieben, soviel ich weiß,

und unter allen kein Bube.

Sie trugen alle ein buntes Kleid

und alle ein rötliches Käppchen

und hatten alle, 's war Frühstückszeit,

zu Händen das selbige Häppchen.

Die Mutter, zur Kirche ist sie gewallt,

als fernher das Glöcklein herübergeschallt.

Zur Kirche waren die Nachbarsleut',

Karfreitag steht im Kalender heut.

Ein jedes knuspert, ein jedes nagt

am spärlich bestrichenen Brote.

Die Mutter hat jedem ins Ohr gesagt

[bookmark: page82] ein ganzes
Dutzend Gebote;

die nicht zu verletzen, bald hier und bald dort,

wagt sich kaum eines von seinem Ort,

die Mutter, die Mutter ist zornig.

Doch wie es immer bei Kindlein geht,

so geht es auch bei den sieben.

Was so in Kinderköpfchen steht,

ist nicht in Eisen geschrieben.

Als Stund' auf Stunde vergangen war,

da hatten alle ganz und gar

der Mutter Gebote vergessen. –

Die Mittagsstunde kommt heran,

doch immer noch nicht die Mutter.

Wer sich nicht selber füttern kann,

der schreit und greint nach Futter.

So ging es auch den armen Kleinen,

sie fingen alle an zu weinen

und weinten, bis aus dem Tränenbronnen

kein einziges Tröpflein mehr kam geronnen.

Da suchten sie denn in Küche und Kammer,

wo sonst die eßbaren Dinge standen,

doch als sie alles verschlossen fanden,

erhoben sie alsbald ein neues Gejammer.

Bis eins der Mägdlein, mit großen, runden

Guckaugen, was hinter dem Ofen gefunden.

Nun drängten sich alle um den Fund!

Es ist ein kleines, strotzendes Säckchen,

draus gucken Äpfel mit purpurnen Bäckchen,

so recht begehrlich für den Mund.

Alsbald geht's an ein kurzes Beraten,

doch schleunigst schreitet man zu Taten;

und wie die Untersuchung erweist,

ist schließlich alles aufgespeist. –

Die Mutter indessen, in stillem Gebet,

noch von der Predigt ganz benommen,

bei ihrer guten Gevatterin steht,

die jüngstens hat ein Kind bekommen.

Die Glocken läuten, es tönt das Amen,

und alle gehen in Gottes Namen.

Doch wie alles erst aus der Kirche gelaufen,

läßt man sich an, das Kind zu taufen.

Das Wasser wird über den Täufling gesprengt

[bookmark: page83] und drüber
der Segen Gottes verhängt.

Drauf alles sich trennt. – Nur die beiden Frauen

sich noch zum Schluß ein wenig erbauen,

bis sie denn auch unter Händedrücken

sich endlich an zu gehen schicken.

›Du brauchst‹, spricht die eine, ›fürs heutige Taufen

dir keine Äpfel und Nüsse zu kaufen,

hab' just ein Säcklein hinterm Herd

für diesen Tag mir hingestellt.

Das Obst kost't heuer schweres Geld.

Gott hat euch so viel beschert,

drum sag mir weiter nur kein Wort,

in einer Stunde bin ich dort

und bring' euch mit, was ich versprochen.

Leb wohl, und grüß mir deinen Jochen.‹

Sie geht nun still vergnügt nach Haus

und denkt, wie gut doch bei dem Schmaus

die schönen Äpfel schmecken werden.

Sie sieht die dankenden Gebärden

der Wöchnerin. – Verwundert schier

steht sie, eh sie es noch gedacht,

daß sie den halben Weg gemacht,

schon vor der eignen Hütte Tür.

Da hört sie denn ein lautes Lärmen,

ein Kichern, Huschen und ein Schwärmen,

ein helles Klatschen in die Hände

und Jauchzen und Jubeln ohne Ende.

Sie will hinein, dann lauscht sie wieder,

doch plötzlich zuckt's ihr durch die Glieder,

sie ahnt, stößt auf die Tür und sieht,

was ihr das Herz zusammenzieht,

das leere Säckchen auf der Dielen,

womit die Mägdlein lustig spielen;

ein Schrei der Wut – ein Schlag – ein Stoß –

die Kinder stieben in alle Ecken,

bleich wie der Tod. Nun bricht es los,

wie Wetterwinde in die Hecken:

›Ihr Brut, ihr Krähen, Diebsgesichter!

Bin ich ein Maus- und Rattenzüchter?

Hab' ich das Stehlen euch gelehrt?

Beim Satanas und allem Bösen,

ihr Diebsvolk, bin ich das gewesen,

[bookmark: page84] so wollt'
ich, daß ihr Mäuse wärt!‹

Hui, was geschah! – Es steht im Buch,

geht hin und seht es selber an;

solch grauser, finstrer Höllenfluch,

und am Karfreitag noch getan,

gibt Macht den Teufeln ohne Maßen,

da muß sie Gott gewähren lassen.

Kaum also ist das Wort heraus,

husch, husch am Herd, husch, husch am Rocken,

hie eine Maus, da eine Maus.

Der Mutter alle Pulse stocken.

Sie starrt und taumelt, will sich halten.

›Fort‹, ruft sie, ›fort, ihr Spukgestalten!‹

Dann wieder schaut sie nach den Kleinen

und sucht umher mit Schluchzen und Weinen

und findet nichts im ganzen Haus.

Nur immer vor der Mutter her,

husch, husch – gespenstig kreuz und quer

hie eine Maus, da eine Maus.

Sonst ist die ganze Stube leer.

›O Jesus!‹ ruft das arme Weib,

wie sie das grause Wunder schaut,

und zitternd schier am ganzen Leib,

rennt sie, die Mäuslein einzufangen,

die über Topf und Tiegel sprangen.

Waren ihrer sieben an der Zahl,

trug ihrer jedes ein rotes Mal

und ein blauschillernd buntes Fell;

zwei Äuglein, klar und wunderhell,

schauten die Mutter bittend an,

just als wollten sie traurig sagen:

‹Mutter, du hast uns weh getan,

müssen es büßen, müssen es tragen.‹

Der Mutter aber schnitt's hinein

ins arme Herz wie scharfe Messer;

sie wurde blaß und immer blässer.

›O hört mich‹, rief sie, ›Kindelein!

Höhnt eure treue Mutter nicht!‹

Und zu dem lieben Gott gericht't,

die Augen stier und wild nach oben,

von kaltem Angstschweiß überquollen,

Mit wildem, grausem Augenrollen

[bookmark: page85] beginnt sie
alles zu geloben,

was Menschen nur geloben können.

Die Mäuslein aber hüpfen und rennen

und suchen herum an allen Wänden,

wo sie ein Loch zum Fliehen fänden.

Das merkt die Frau in ihrer Not,

springt eilig vor der Kammer Pforte,

holt alle ihre Schmeichelworte,

heult, klagt und wimmert, fleht und droht.

Die Mäuslein aber schauen sie an,

just als wollten sie traurig sagen:

›Mutter, du hast uns weh getan,

müssen es büßen, müssen es tragen,

Mutter, Mutter, es muß geschehn,

werden dich nimmer wiedersehn!‹

Und wie die Mutter auch fleht und spricht,

die armen Mäuslein folgen ihr nicht;

und Maus auf Maus,

husch, husch, hinaus,

hinaus aus dem Haus,

hinaus auf die Gasse,

entlang die Straße,

quer über den Rain

ins Feld hinein.

Die arme Mutter mit Wimmern und Schnaufen

kommt angstvoll hinterdreingelaufen,

rennt sich die Sohlen der Füße wund,

bittet und klagt mit vertrocknetem Mund.

Aber die Mäuslein springen gewandt

über Steine, Schollen und Sand,

lassen die Mutter klagen,

rennen und hüpfen und jagen,

bis ein schilfiger Weiherrand

sie ein wenig bannt.

Und als sie am stillen Gewässer stehn,

klingt es zur Mutter wie leises Flehn,

klingt es herüber, so lang, so lang,

wie ein trauriger, schauriger Totengesang,

klingt es fort und erstirbt im Schilf,

haucht noch leise: ›Gott, hilf, Gott, hilf!‹

Zu Hilfe, zu Hilfe die Mutter eilt,

da sieht sie, wie sich die Woge teilt.

[bookmark: page86] Da sieht sie,
wie ein glühender Schlund

die Mäuslein reißt in den schwarzen Grund.

Funken stieben und sprühen umher,

dann ist die Fläche glatt und leer.

		Das ist's, was ich von Pudmin weiß,

ich hab's erzählt auf euer Geheiß.

Wer's nicht will glauben, frage die Leute,

die dorten jetzt wie damals leben;

der ›Mäusewinkel‹ heißt noch heute

der Ort, wo dieses sich begeben.

Und wer es dennoch nicht will glauben,

der kann sich jeden Zweifel rauben,

geht er bei nächt'gem Dämmerschein

zum allbekannten ›Mäusestein‹.

Da wird er alsbald im Mondenglanz

erschaun der Mäuslein Mittnachtstanz.

Denn immer zur stillen Mitternachtsstunde

kommen sie aus des Teiches Grunde

und hüpfen im Kreise

rings um den Stein

und singen die Weise

ins Herz dir hinein:

		›Herauf, herauf,

du kleiner Hauf',

der Bräutigam soll kommen,

versäumt ihn nicht

im Mondenlicht,

das wieder ist entglommen!

		Ach gar zu früh

wir sanken hie

zu aller Englein Leide.

Wir wollen fein

erlöset sein,

wir Mäuslein und wir Maide.

		Komm, Junggesell,

der Mond scheint hell,

ruh aus auf unserm Steine!

Wir werden dein

[bookmark: page87] und Fleisch
und Bein,

und du bleibst nicht alleine.

		Sechs Knaben doch

sich finden noch.

Sieben Maidlein wir im Kranze,

wir warten schön,

mit euch zu gehn,

juchhe zum Hochzeitstanze.

		Ach gar zu früh

wir sanken hie

zu aller Englein Leide.

Wir wollen fein

erlöset sein,

wir Mäuslein und wir Maide.›‹«

	
		
		Der Teufelsdamm im Naugarder See

		Pommersche Sage

		Klaus Borgen, die Schafe hütend, stand

am See bei Naugard sinnend

und an den gegenüberliegenden Strand

seine stillen Gedanken spinnend.

Klaus Borgens Herde, wie mager und matt

Die Weide war karg; sie wurde nicht satt.

		»Da drüben«, spricht Klaus für sich hin,

»wär' nicht der See, so wahr ich bin,

ich ging' hinüber, und meine Herden

sollten mir besser gefüttert werden.

Doch eine Meile rings um den See,

da treibe, wer kann!

Ich kann es nicht, und steht der Klee

so hoch wie ein Mann.«

		's ist Abendzeit; Prinz treibt mit Bellen

die müde Herde nach den Ställen.

Klaus folgt, wie immer mißgelaunt,

[bookmark: page88] und seine
innere Stimme raunt:

»Die Weide, Klaus, die fette Weide

statt deiner trocknen, dürren Heide,

das wär' ein Fest! und überdies,

so kannst du es nicht weiter treiben!

Wo sollen Weib und Kinder bleiben?

Wenn du nur einzig wüßtest, wie's

zu machen ist, um durchzukommen.«

Er wendet sich. Fern winkt das Land

übers Wasser im grünen Gewand.

Ein wildes Entlein kommt geschwommen

durch kühler Fluten Abendpracht,

hat ein Kleehälmchen mitgebracht,

ein fettes Hälmchen, strotzend, kraus,

vom andern Ufer. Unser Klaus

sieht's und ergrimmt und – treibt nach Haus.

		Zu Hause aber gibt's 'nen Tanz.

Ihn ärgert jeder Lämmerschwanz.

Er stößt die Lämmel,

er pufft die Hämmel,

tät seine sieben Kinder schlagen,

sein Weib mit Redensarten plagen,

hätt' sich vergriffen auf ein Haar,

nur weil der See kein Stoppel war.

Erst ist er laut; dann ist er stumm,

kriecht still in Haus und Hof herum,

suchet Ruhe überall

und bleibt zuletzt in seinem Stall.

War doch ein Jammer anzusehn:

die Böcke konnten kaum aufrecht stehn;

die Lämmer hörten nicht auf zu nagen

im dumpfen Stroh, und ohne Ruh'

klingt ihr Blöken, wie lauter Klagen

klagten sie sich einander zu. –

Klaus kratzt sich seinen Stoppelbart,

ist von Gefühlen nicht allzu zart,

schneidet Gesichter, bis er zuletzt

fühlt die Wangen von Tränen benetzt.

		Er streift sie fort und sieht umher,

schämt sich über die Maßen sehr,

[bookmark: page89] kommt sich
vor recht sonderbar,

hatte geglaubt manch liebes Jahr,

daß bei ihm die Quellen der Zähren

längst versiegt und vertrocknet wären.

Und länger hält er's nicht mehr aus;

es treibt ihn in die Nacht hinaus.

Der Mond liegt still und hüllet weit

das Land mit seinem Silberkleid,

träufelt aus der dämmrigen Höh'

flüssiges Silber über den See.

Leichter Lufthauch vorüberstreicht,

küsset das Wasser wunderleicht,

küsset es linde und küsset es weich;

tanzen und flimmern die Fluten bleich.

		Klaus Borgen stand am Uferrand,

starrte gierig und unverwandt

nach dem Ufersaume mit heißem Blicke,

und was er ersehnt', ist eine Brücke.

Doch wie er lange genug gestanden

in kühler Nacht, im Mondenschein,

da sah er endlich, endlich ein,

was Weise schon vor Jahren fanden,

daß nur mit Wünschen trotz aller List

keine Brücke zu schlagen ist.

Er wandte sich verzweifelt ganz,

da sieht er mit Hörnern und mit Schwanz,

mit wildem Augendrehen

den Teufel vor sich stehen.

Klaus Borgen kam das Zittern an.

Er sprach: »Gott gnädig sei uns,

das ist, soviel ich wittern kann,

der heilige Gottseibeiuns.«

Der Teufel aber grinst vergnügt

und reicht ihm seine Tatze.

Er spricht wie immer, spricht und lügt:

»Ich helfe dir vom Platze.«

Schlau schlägt sein Schweif das dürre Land,

daß wirbelnd steigt der trockne Sand

so recht vor Klausens Blicken

und droht, ihn zu ersticken.

»Verdammt«, spricht Klaus und niest dabei,
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»Versuchung, grause Teufelei!«

Und plötzlich muß er denken dran,

wie Satan nicht den größten Mann,

den Gottessohn, ließ unversucht.

Wer weiß? – Vielleicht! ich bin verflucht,

wenn ich es nähme, doch bei Gott,

macht er aus Wüstensteinen Brot,

nicht ganz so fest möcht' er mich finden

wie einst den Menschen ohne Sünden.

		»Siehst du«, der Teufel spricht's und lacht,

»im Mondenlicht die Blütenpracht

am Ufer drüben? In der Luft,

du spürst ihn doch, den Blütenduft?

Kleefelder unermeßlich schier,

wenn du nur willst, ich schenk' sie dir.

Der See?! Ein Pfützlein, eine Lache,

die ich im Umsehn trocken mache.«

		Klaus Borgen steht der Atem still,

Klaus Borgen wollte sprechen,

und weil er etwas sprechen will,

will ihm die Zunge brechen.

Er sieht das Feld mit wilder Gier

und dann des Teufels Klauen,

und solcherart vergeht er schier

vor Habsucht und vor Grauen.

Die Habsucht siegt. Er lallt, er sagt:

»Herr Gott, weil mich der Teufel plagt,

weil mich die Sorge nicht verläßt

und mir die Not das Herz zerpreßt,

so will ich mich dazu bequemen,

des Teufels Gabe anzunehmen!«

Und nieder fällt er, wie er ist.

		Der Satan aber spricht mit List:

»Gut, Klaus, ich will den See verschütten;

das heißt, ich will durch Seees Mitten

dir einen Damm hinüberlegen

nach jenen fetten Weidgehegen.

Doch eh wir gänzlich einig sind,

versprichst du mir, bei Todesstrafe
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die Weide deiner Schafe,

dein Jüngstes, dein Zweimonatskind.«

		Klaus springt empor.

                     Doch
Satanas

dreht sich gelassen auf dem Fuße

und geht mit kaltem Blut fürbaß.

»Geh heim«, spricht er, »und tue Buße!« –

»Halt, Herr!« ruft Klaus, und seine Hand

den Schäferstecken fallen läßt.

Er hält an seine Brust gepreßt

sein Kind und auch sein Weideland,

und keines möcht' er gern vermissen.

Doch jener geht und bleibt nicht stehn.

Da wird denn unter tausend Wehn

der Vaterliebe Band zerrissen.

		Klaus rennt ihm nach, um noch im Rennen

das Kind vom Herzen loszutrennen.

Er spricht: »Ich helfe aus der Not,

sonst ist's der sieben sichrer Tod.«

Und vor dem Teufel fällt er wieder,

Gewährung stammelnd, keuchend nieder.

»Du willst?« –

                     »Ich
will!« –

                                          »Sobald
gebaut der Damm, ist mein das Kind?« –

                                          »O
nein, noch nicht. Bevor der Morgen graut,

muß euer Damm vollendet sein!« –

»Und ist er das?« –

                     »Ist's
Kindlein dein,

sonst nicht!« –

                     »Nun
gut, schlag ein, es sei.« –

»Und fertig vor dem Hahnenschrei,

sonst ist's mit unserm Pakt vorbei.« –

»Es sei! – Noch ist's nicht Mitternacht,

der Teufel hat in halber Zeit

wohl zehnmal Größeres vollbracht;

beim ersten Hahnschrei sei bereit.«
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rennt nach Haus, stürzt sich ins Bett,

zieht sich die Decke übers Ohr

und schaut nur furchtsam draus hervor.

Sein Herz pocht wie ein Hackebrett.

Wenn er einschliefe, hätt' er morgen

ein Kind verloren und alle Sorgen,

so denkt er, doch er wacht und wacht,

und näher kommt die Mitternacht.

Jetzt reckt er sich, weiß kaum warum,

und zählt mechanisch seine Kinder;

blickt stier im Zimmerchen herum,

schon fröstelnd wie ein armer Sünder,

den man zum Blutgerüste führt.

Wie aber wird sein Blick gerührt,

als er auf jenes Bette fällt,

wo atmend an der Mutterbrust,

sich keiner Sünde noch bewußt,

noch kaum gehörend in die Welt,

der Säugling süße Ruhe hält.

Klaus schiebt die Decke sacht beiseit,

steht auf vom Lager, tritt heran

an jenes andre, öffnet weit

die treuen Vaterarme dann,

faßt sich von neuem, schleicht sich fort,

schaut an die Uhr mit leisem Zagen,

erschauert, spricht ein tröstend Wort,

da fängt die Glocke an zu schlagen:

zwölf Schläge, lang und schwer und bang,

ein mitternächt'ger Totensang.

		Klaus schrickt zusammen, rafft sich auf.

»Noch sechse hab' ich zu ernähren«,

spricht er zu sich, »ich schwöre drauf,

sie wird mir neue noch gebären.

Ich muß! – Gott mag es mir verzeihn,

daß ich das eine hingegeben

um all der andern Kindlein Leben,

es soll mein ewiges Beten sein.

Ich will!« ... O Trost, so leer und mager!

Sein Blick fällt wieder auf das Lager;

er sieht das Kindlein, süß und hold,

und über Klausens Wange rollt
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Tränlein nach dem andern nieder,

und keine Tröstung hemmt sie wieder.

		Ich glaube, wenn der Teufel jetzt

die andern sechse weggenommen,

es wär' ihm leichter angekommen,

es hätt' ihn weniger entsetzt.

Und horch! – Klaus spitzt die Ohren, lauscht.

Ein fernes Rufen dringt herein.

Ein Wirbel übern Dachfirst rauscht.

Klaus fühlt ein Rieseln durchs Gebein.

»Ho ho, holla!« – ein Zischen dann,

ein Bröckeln nieder durch den Schlot.

Klaus fühlt dreifache Todesnot.

Drauf fängt ein dumpfes Sausen an.

Das Sausen wächst und saust vorbei,

und gellend tönt ein neuer Schrei:

»Hohe! Hohe!

Zum See! zum See!«

		Und nun, wie auf ein Gebieterwort,

öffnet sich brüllend der Wolkenrachen,

Schlangen zucken hier und dort

durch die Lüfte mit Donnerkrachen.

Teufel fahren aus allen Lüften,

Teufel kriechen aus allen Grüften,

schleppen und tragen

steinig Gerölle,

alles zur Stelle,

kappen und schlagen

Eichen und Tannen,

drehen und spannen

feurige Seile,

hämmern und rammen

schweflichte Keile.

Tausend Flammen

beleuchten den See.

		Wogen türmen sich in die Höh',

zischen und bäumen

über ihr Becken,

bersten und schäumen
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sich strecken.

Unaufhörlich fallen,

geschleudert von Teufelskrallen,

Steine, Geröll und Moos

in des Seees Schoß.

Es schlürft, es platscht;

schon hebt sich des Dammes Rücken

in vereinzelten Stücken;

und der Satanas, der die Scharen führt,

jubiliert.

»Noch wenige Schritte,

so sind wir in Seees Mitte!

Steine herbei!«

tönt sein Geschrei.

»Und wenn die Steine nicht reichen,

so reißt aus den Grüften die Leichen.

Alles hinein,

vorm Hahnschrei müssen wir fertig sein.«

		Klaus Borgen zu Haus in Angst und Schrecke

drückt sich vernichtet in eine Ecke;

und Stimmen höhnen aus allen Wänden:

»Klaus Borgen, Klaus Borgen, wie wird das enden

Klaus Borgen ist ein verstockter Sünder,

nimmt auf sich alle Höllenstrafe.

Klaus Borgen gibt seine sieben Kinder

für ein Stück Weideland seiner Schafe.«

Und solchergestalt und solchermaßen

weiß sich Klaus Borgen nicht länger zu fassen.

Er rüttelt sein Eh'weib aus dem Schlummer,

erzählt ihr hastig all seinen Kummer,

tät mit der Hand, sie wollte keifen,

gar schnell ihr vor das Maulwerk greifen

und bat inständig, an nichts zu denken,

als wie sie das Kindlein könnten erretten.

Schon viele, wie ihm bekannt sei, hätten

den Teufel betrogen, trotz all seinen Ränken.

Er schilt sich selbst einen gottlosen Schächer,

da wird das Zorngewölke schwächer,

und weiter einen teuflischen Lumpen

und einen erbärmlichen Sündenklumpen.

Da ist der Ärger des Weibes bezwungen,
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halten sich weinend umschlungen.

Doch immer wilder und näher klang

der tausend Teufel Höllengesang;

und Mann und Weib schier ratlos sind,

weiß keins zu retten das arme Kind.

		Da gerade, wie sie so trostlos stehen,

ruft plötzlich das Weib: »So muß es gehen.

Sind sie nicht fertig vor Hahnenschrei,

so sagst du, sei's mit dem Pakt vorbei?

Mit Gottes Hilfe und Gottes Segen

will ich dem Teufel das Handwerk legen.«

Sie springt hinaus, eh Klaus es faßt.

Er eilt ihr nach in freudiger Hast

bis in den Hof. Die Türe schlägt

ins Schloß, vom Sturmwind zugefegt;

ein fern Geheul, ein Feuerschein

zeigt, daß die Teufel tätig sind

und sich die Hälse heiser schrein

um Klausens armes Wickelkind.

Klaus Borgen schwinden die Gedanken.

Der Schlot, das Dach fängt an zu wanken.

»Ach lieber Gott, wo ist das Weib?«

Da zittert er am ganzen Leib,

horcht auf, – horcht wieder – geht – bleibt stehn:

»Ich glaube gar, die Hähne krähn?!

Wahrhaftig! o du heiliger Christ –

der Hahn, der Hahn ...« Mehr spricht er nicht,

dann fällt er auf das Angesicht,

und all sein brünstig Lallen ist,

auf kalte Steine hingebettet,

nur immer, immerzu: »Gerettet!«

Die Teufel aber kaum vernehmen

den Warnruf, als sie allesamt

Reißaus zu ihrer Hölle nehmen,

weil sie zu ew'ger Nacht verdammt.

Halb fertig ist der Damm geblieben,

wie Satanas auch brüllt und keift

und außer sich, von Wut getrieben,

ingrimmig in die Erde greift.

Noch immer will er sie nicht lassen,

es müssen ihn zwölf Teufel fassen,
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Beinen aufwärtszerren

und in die heiße Hölle sperren.

Wie das geschehen, da schweigt's umher.

Die Wolken schwinden in der Ferne,

enthüllend leis die Mondenscheibe

und die unzähl'gen reinen Sterne.

		Klaus tritt, gestützt von seinem Weibe,

zurück ins Haus, eilt zu der Wiegen

und sieht sein schlummernd Kindlein liegen;

und mit unsagbar heißer Lust

drückt er es fest an seine Brust.

Zum Weibe drauf er schluchzend spricht:

»Was hätt'st du, Marthe, nun gemacht,

schrie heut so früh der Gockel nicht?« –

»Ach Mann, der ist ja nur erwacht

von meinem angesteckten Licht.

Das hat ihn ja zum Krähn gebracht.« –

»Blitz, daran hab' ich nicht gedacht!« –

		Wer übrigens den Damm will sehn,

braucht nur zum See bei Naugard gehn.

	
		
		Das Märchen vom Steinbild

		I

		Will erzählen, will versuchen

einen kleinen Sang zu singen,

singen einer Schar von Kindern.

Hört mich an, die ihr euch Kinder

fühlet in der tiefsten Seele,

lauschet still und unterbrecht mich,

wenn zu trüb mein Liedlein schleichet.

Ist ein alt bekanntes Liedlein,

und »Es war einmal« beginnt es.

		War einmal ein reicher Schloßherr,

hatte viele große Schlösser,

lebte lang und lebte glücklich,
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begraben. Eilig

kamen Brüder, Söhne, Enkel,

zu empfangen, zu beerben,

und empfingen und beerbten.

Einer kam herbeigeritten

hoch zu Roß, ein schmucker Knabe,

einer stieg vom Roß und weinte,

weinte, bis der neue Erbe

ihn zum Walde gehen hieß;

hin von seines Vaters Leiche,

hin von seines Vaters Hause;

und der arme Knabe ging.

Sprach er drauf: »Wo ist mein Erbe,

hat mein Vater mich alleine

ganz vergessen, seiner Söhne

liebsten, wie er oft mich nannte?« –

Trat zu ihm ein alter Schenke,

heißt ihn auf sein Rößlein steigen,

ritt mit ihm durch Wald und Gründe,

Wald und Gründ' und Bach und Berge,

hielt an eines prächt'gen Schlosses

goldner Pforte, hielt und pochte. –

»Dieses«, sprach er, »hat dein alter

treuer Vater dir vererbt,

dies, das schönste seiner Schlösser,

dies, das höchste seiner Güter,

dies, die Krone seines Lebens,

die du niemals darfst veräußern.

Als er fühlte, daß er sterbe,

hieß er dich ans Lager rufen,

und es flogen tausend Boten,

dich zu suchen, in die Fremde.

Aber kaum die halbe Strecke

schlugen ihrer Pferde Hufe,

als dein alter Vater bleicher

ward und schon des kalten Todes

Schritt vernahm mit Geistersinnen.

Und er sprach zu mir von Dingen,

die ich vorher nie verstanden,

hieß zuletzt mich, dir zu zeigen,

dir zu geben, was du siehst.

Als er starb, da lag ein Wort ihm
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bleichen Lippen,

und ich weiß, es war das deine,

doch der Tod hat es entwandt.«

Heil'ger Schauer faßt den Jüngling,

zagend sieht er, leise zagend,

seines Schlosses Mauern blinken,

schaut die lange Front hinunter,

wie sie kahl sich dehnt und gleißend,

marmorweiß die Sonne spiegelt,

hehr zugleich und graunerweckend

wie ein Wunder. Auf dem weiten

Vorplatz stehn in ernster Reihe,

ewig schwankend, düstre Pappeln,

ragend über des Gewäldes

rings umschließendes Gewand.

Und die Pappeln reden leise,

reden hoch in stolzer Wipfel

Einsamkeit Geheimnisvolles.

		Lautlos öffnet sich die Pforte,

schließt sich hinter Knab' und Schenk. –

Beide wallen durch die Gänge,

wandern durch die weiten Säle,

schaun der Bilder kalte Pracht,

und es scheint, als triefe Geist nur

von der Wand, als sei die Wandung

inhaltsvoll-gewalt'ger Geist.

Totes lebt, lebendig einzig

nur das Tote! Ernsten Schrittes

geht der Schenke, leis der Jüngling

folgt ihm, bis der Schenke steht

und in des Gewandes Falten

wühlt, zu suchen und zu finden;

weich in Seide eingebettet

ruht ein Schlüssel, silbern, zierlich,

und es faßt der Schenk den Schlüssel,

übergibt ihn still dem Knaben,

tut's und schwindet. – Einsam, einsam

steht der Knabe, steht und sinnet,

in der Hand das Silberwerkzeug,

sinnt, zu welchem Schatze wohl des

Schlüssels Zünglein sei gefertigt.
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er, da erfaßt ihn

zauberisch ein dunkles Etwas,

und es zieht ihn vorwärts, vorwärts

ohne Rast durch Gäng' und Treppen.

Sicher geht er, dennoch zagend,

den geheimen Kräften nach;

dunkelt es in finstrem Gange,

strahlt das Schlüßlein tausendfarbig,

strahlt und lockt ihn vorwärts, vorwärts!

Heißer wird des Jünglings Busen,

flammender des Jünglings Blick,

gierig lechzt die Zung' nach Kühlung.

Heiße Sehnsucht füllt das Herz ihm,

endlich, endlich zu enträtseln,

was ihn rätselhaft umgibt.

Da – ein Pförtchen! Knarrend, knackend

dreht das Schloß sich, und die Türe

weicht, er sieht ein starres Steinbild,

weiß und stumm und still, nichts weiter,

in der Mitte eines Tempels,

rings umzirkt von Marmorsäulen;

und er sieht's und ist erkältet,

ist erkältet bis ans Herz.

Weinend stürzt er durch die Gänge

rückwärts bis zur Eingangspforte,

doch des Tempels Türe schließt sich

eigens, und des Tempels Schlüßlein

liegt in seinen Händen wieder.

Wie er klagt und wie er weinet,

hüllt er's ein in weiche Seide,

steckt es sicher in sein Wams.

Draußen schwingt er sich aufs Rößlein,

und mit drei gewalt'gen Sätzen

jagt er staubend über jenen

weiten Vorplatz durch die Pappeln,

ist in Waldesnacht verschwunden.

Still im Mondschein liegt das Schloß. [bookmark: page100]

		II

		In der Städte wildes Treiben

hat der Knabe sich geworfen,

ward zum Jüngling, kämpfte, rang,

dachte immer seines Schlosses

ehrfurchtsvoll und furchtvoll schauernd,

dachte nie es zu veräußern,

wie der Schenke ihm gebot.

Und, o Wunder, ihm im Haupte

stand das Bild der Marmorjungfrau,

stand und ließ sich nicht vertreiben.

Und es hüllten seine Träume

sehnend sich um jenes Bildwerk.

Ruhig blickt es in die Träume,

tief bewegt und unbeweglich.

Wenn er stieg von seinem Lager,

stand's in Wolken, zog ihn nach sich,

stand auf Sockeln steingemauert,

stand und trank des Jünglings Blicke,

der ihm folgte unbewußt. –

Armut kam, ach, bittre Armut,

ärmlicher ward Jünglings Lager,

ärmlicher sein dünnes Kleid,

und der Hunger nagte gierig

ihm am Geiste, ihm am Mute.

Und er dachte seines Schlosses,

dachte seiner ew'gen Sehnsucht

und ging hin. Nicht hoch zu Rosse,

barfuß irrt' er durch die Wälder,

irrte bis zu seines prächt'gen,

kalten Schlosses Pforte, welches

zu betreten kaum er wagte.

Doch die Türe klang im Schlosse,

und der Jüngling flog geschäftig,

tief erschauernd, durch die Gänge

gradeswegs zu jenem Tempel,

der sein ew'ges Traumbild barg,

und das Traumbild stand, in Marmor

war's gemeißelt, wie am Anfang,

weiblich einfach schöne Glieder,

hold bewegt und dennoch ruhig,
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Marmoraug' gesenket

und zu Händen eine Tafel.

Eine Tafel? Lies, o Jüngling!

sprach das stummgesenkte Auge,

und der Jüngling las und las:

»Schätze berg' ich, hohe Schätze,

Schätze, leuchtend wie Rubinen,

Schätze, strahlend wie Demant;

wird der Marmor einst erwärmen,

hebst du, Jüngling, diese Schätze!

Will dich lehren, wie du meinen

Marmorbusen magst erwärmen,

sei ...« Hier war die Schrift unlesbar,

und es blinkte hie und da nur

noch hervor ein heller Buchstab'.

»›Sei?‹ Was soll ich sein? O rede,

rede weiter, daß ich eile,

zu vollführen die Gebote,

die dich mir erwärmen sollen!«

rief der Jüngling; doch die Tafel

blieb unlesbar. Armer Jüngling!

Da und dort in fieberhaftem

wilden Drange forschte brennend

sein erregter, irrer Blick.

»Du lebendig, du lebendig?«

klang's in ihm, und heißen Dranges

schlug sein Herz und schlug das eine

Wort nur immer: »Du lebendig?« –

»Wie, wie tu' ich's? Soll ich beten,

soll ich wimmern dir zu Füßen,

Liebe stammeln, heiße Liebe

dir gestehn, die in mir toset?

Soll ich mich in Qualen winden?«

Lautlos steht der kalte Marmor.

»Lautlos stehst du? Soll ich also

mich erheben, deine Knie

fest umfassen, soll ich meiner

Augen Strahl in deine brennen?

Doch du siehst auf mich hernieder,

und erkältet sinkt mein Auge,

sinkt und weiß nichts mehr von Kraft.«

Lautlos steht der kalte Marmor;
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zuckt des Jünglings

ganzer Bau, er schnellt empor sich

und umfaßt der Marmorjungfrau

kalte Brust, er preßt sie glühend.

»Nun erwarme, nun erwarme!«

ruft er. Küsse, heiße Küsse

zittern auf dem blassen Marmor;

aber mählich legt die Glut sich,

mählich sinkt die Hand, und mählich

lösen sich des Jünglings Glieder;

aus den Augen rinnt ein heißer,

wonnevoller Tränenstrom,

und er läßt sich atmend nieder

an der Pforte kalter Schwelle,

liegt und schaut mit Sehnsuchtsblicken,

ob der Jungfrau blasse Wange

sich nicht röte, ob ein Schimmer

ihrer Glieder weiße Pracht nicht

überzöge. Da, ein Schatten!

Ihre Lippen zittern. »Götter!«

Vor Erwartung bebend, schauernd

steht er, das geheimnisvolle

Wirken nicht zu stören. »Götter!«

Gold durchdringt das Haar, ein Funke

glüht in ihrem Auge. »Götter!«

Glühend schnellt empor der Jüngling,

will es fassen, will es halten!

Und von neuem sinkt er ächzend

nieder, jetzt wie einst betrogen;

starr wie immer steht das Steinbild.

»Trügerischer Schein«, so ruft er,

»lieblich fürchterliches Trugbild,

willst du Liebe mir nicht geben,

gib mir Gold! Gold, sag' ich, gib mir,

daß ich nähre mich und kleide.

Gold! ich fordre Gold von dir.«

Wogend schleudert ihm der Busen,

leidenschaftlich wild erbebend,

Worte auf die flinke Zunge.

Hunger, Angst und Not und Sorge,

heißer Drang und ew'ges Schmachten

bringen ihn dem Wahnsinn nah.
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durch Dorn und Dickicht,

über Ströme schwimmend, keuchend

nach der Stadt zurück. Dort findet

schnell er Händler mancher Arten,

die in goldnen Säckeln wühlen,

die ihn mitleidsvoll betrachten.

Mitleidsvoll allein von außen,

denn sie sehen seinen Blicken

an, daß Taten der Verzweiflung

sich in seinem Busen bergen.

Diese aber füllten immer

noch die Beutel der Hebräer,

und so sprechen sie zu ihm:

»Komm herein, auf daß wir nähren

dich und kleiden, armer Jüngling,

daß wir wärmen deine Glieder,

daß wir stärken dich und laben!« –

»Bin nicht arm, ihr werten Männer,

ist ein Gut mir hinterblieben,

kommt und seht, ob's wert euch scheinet,

euer Gold dafür zu setzen.

Mag's mein Vater mir verzeihen,

daß ich handle, wie ich muß.

Bin nicht arm, nicht brauch' ich Speise,

Haufen Goldes nicht als Gabe,

Stärkung nicht noch Labung brauch' ich;

kommt und folgt mir!« Und sie folgten,

die Hebräer, gier'gen Blickes.

		III

		Staunend standen die Hebräer

vor des Schlosses langer Front,

staunend zählten ihre Finger

Goldeshaufen in den Säckeln,

staunend sahen sie sich an;

aber bald entwich das Staunen,

und die gier'ge Schlauheit thronte

fest auf der Hebräer Stirnen.

Wehmutsvoll führt sie der Jüngling

in das Schloß, durchschweift mit ihnen
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alle Säle.

Lautlos folgen die Hebräer,

schier geblendet von dem Reichtum.

Truhen, wunderbar und kunstreich,

Becher, Schalen und Pokale,

Bilder, wunderfein und lieblich,

Bilder, mächtig und gewaltig,

nie geahnter Schätze Zahl.

Wieder staunen die Hebräer,

bis die List den Sieg gewinnt.

»Dieses Schloß wollt Ihr verkaufen,

edler Jüngling? So erlaubet,

daß wir fühlend dieser Dinge

Wert begreifen. Ist's gestattet?«

Und der Jüngling nickt bejahend.

Hei, da regen sich die Finger,

griffen nach den Goldpokalen,

griffen nach dem herrlichen Schnitzwerk;

doch verblüfft sehn sich die Prüfer

in die Augen, und in allen

malte Schrecken sich und Zorn.

»Herr, du willst uns äffen!« – »Äffen?« –

»Greife selbst nur, öffne jenes

Schrankes ausgelegte Türe,

greif das elfenbeingeschnitzte

Stierhaupt, greif es!« Und der Jüngling

griff und griff – in leere Luft!

»Blendwerk, Blendwerk, schnödes Blendwerk«,

riefen zeternd die Hebräer.

Rasend durch des Schlosses Gänge

eilte ihnen nach der Jüngling,

führte flehend sie zurücke. –

»Kommt und seht, wenn alles Trug ist,

eines zeig' ich euch, das sicher

greifbar ist mit Menschenhänden!«

Und so zog er zu dem Tempel

sie, in welchem blaß wie immer,

stumm und kalt das Steinbild stand.

»Welch ein Kunstwerk!« Diese Worte

stieß ein jeder staunend aus.

Und mit schleichend gier'gen Schritten

naheten sie sich der Jungfrau,
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Spinnenfinger,

zu betasten, zu befühlen,

und befühlten – leere Luft.

Flüche, Flüche, ekle Flüche

krächzten durch die heil'gen Hallen;

die Hebräer ziehen Dolche,

scharen zeternd sich zusammen,

so des Schlosses Ausgang suchend;

und sie finden ihn, betreten

unbefriedigt, gier'gen Blickes

rückwärts schauend, weiten Platzes

weißen Kiessand, stolpern fluchend

durch der Pappeln ernsten Kreis

in den Wald, wo sie verschwinden,

draus nur leise hin und wieder

noch ein Fluch herüberschallt.

Und der Jüngling liegt zerschmettert,

liegt vernichtet, ohne Regung

auf des Tempels kalten Steinen.

»Wertlos – also wertlos«, weint er,

»darum sollt' ich's nicht veräußern,

daß ich ewig des Betruges

Dasein nicht entdecken sollte. –

Aber doch, bei allen Göttern,

hab' ich's doch im Arm gehalten,

hab' ich doch gefühlt der Jungfrau

kalte Glieder!« Wunden Blickes

schleppt er sich zum hehren Bildwerk,

will's umfassen, will's berühren,

doch vergebens sucht sein Finger,

was das Auge staunend sieht.

Und es irrt sein Blick zur Tafel,

will die alten Lettern finden,

will versuchen, ob nicht lesbar

sei der Schrift Geheimnisvolles.

»Schätze berg' ich, hohe Schätze«,

liest er, »leuchtend wie Rubinen,

Schätze, strahlend wie Demant.

Himmelreich hat sie geboren.

Wird das Luftbild Marmor wieder,

hebst du, Jüngling, diese Schätze!

Willst du mich zu Marmor machen,
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Hier war die Schrift verloschen.

»Erst zum Leben aus dem Marmor,

dann zum Marmor aus dem Nichts?

Nein, zu Staub will ich dich machen!«

rief der Jüngling, schlug mit Fäusten

nach der Jungfrau, schlug und schäumte,

doch er schlug in leere Luft.

Schamhaft ruhig stand das Bildwerk,

ewig rein und ewig würdig,

niederwärts den Blick gerichtet,

ohne Zorn und ohne Mitleid.

Da erfror des Jünglings Seele,

wie ein Hund schlich er von dannen,

öffnete des Schlosses Pforte,

trat hinaus in bleichen Mondschein,

der am Marmorschlosse glühte

und in Pappelwipfeln glimmte.

Schattenlos lag Schloß und Schloßplatz.

		IV

		Da! – »Verkaufe mir das Schloß«, so

klang es, also daß der Jüngling

jähe schrak zusammen. – »Sage,

wer du bist? Wer bist du, Fremder?«

rief er aus und blickte schaudernd

auf ein langes, hagres Etwas,

einen Mann mit falt'gem Antlitz,

drauf sich Lüsternheit und Laster

breitgemacht, doch dessen Stirne

schien verwegnen Stolz zu atmen,

weltmannsförmlich war sein Gruß.

Zierlich lehnt er an der Mauer;

zierlich nickt die Reiherfeder

vom Barett ihm; zierlich sind die

schlanken Beine überschränkt;

fest umhüllt ein roter Mantel

seine Glieder; auf die Brust ist

ihm das Kinn gesunken; über

Mantelfalten blitzt sein Auge.

Und er klirrt mit goldnen Ketten,
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mit Diamanten,

die den Mantel reich besetzen.

An die lange Schloßfront steht er

stumm gelehnt, als ob der Mondschein,

Wald und Nacht für ihn ein Nichts sei.

Einzig nur und selbstgefällig

sich betrachtend, alles ringsum

achtend nicht und nicht verachtend,

selbst die Sterne hoch am Himmel.

Wiederum mit feinem Gruße

lüpft er sein Barett und näselt:

»So verkaufe mir das Schloß!«

Und mit festem Blick, der Rede

Wirkung untersuchend, naht er

sich dem Jüngling, reicht dem Zagen

ritterlich die feine Rechte,

die, so weich und fein geschnitten,

Bürge für des Trägers Herz ist.

Ringe blinken ihm vom Finger,

und der Jüngling schlägt bezaubert

in die Rechte und empfindet

leisen Druck, den er erwidert.

»Komm, ich habe Gold die Menge!«

spricht der Fremde, »dir indessen

darf ich nimmermehr verhehlen,

daß du reich und mächtig bist.

Deine Schätze sind lebendig;

der Hebräer plumpe Finger

fühlten nicht, und ihre Augen

sahen nicht; so wie du jene

riefest, warst du selber blind.«

Und er zog zur goldnen Pforte,

drängte hin den zagen Jüngling,

griff das Schloß, doch ... »Halte, halte!«

rief der Jüngling, »darf ich öffnen?

Dir? Dir, den ich nie gesehen,

nie gekannt und nie geahnet?

Sage, der du solche Macht hast,

sage, bei dem Geiste meines

toten Vaters, darf ich öffnen?« –

Bleicher ward des Fremden Miene,

doch er sprach in festem Tone,
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die schmale Stirne

leichthin streichend: »Ja, du darfst!«

Und unhörbar für den Jüngling

sprach er noch: »Die Toten schlummern.«

		V

		Durch die Gänge ging es wieder,

durch die Säle, durch die Hallen.

Schal' und Krüge griff der Fremde,

und der Jüngling griff sie alle,

schlug Metalle zu Metallen

mit dem Fremden, daß es klang.

Fühlbar alles, wertvoll alles,

und es schien dem guten Jüngling

wie ein Traum, wenn er bedachte

der Hebräer wild Geschrei.

Sichren Schrittes ging der Fremde

immer nach dem einen Ziele,

immer hin nach der Kapelle;

und er sprach, indem er ging:

»Fühlbar bleibe das Gefühlte,

fühlbar dir auf ew'ge Zeit;

aber wenn ich dir's vollbringe

und des Schlosses Schätze hebe,

gib ein Kleines mir zum Lohne!« –

»Sprich!« – »In deinem Schloß ein Flecklein

Erde, breit genug, die Füße

mir zu tragen, nur die Füße,

nichts als dies; ein kleiner Wunsch nur,

und du kannst ihn mir gewähren,

eine Scholle für ein Land.«

Schallend schlug des Jünglings Rechte

ein, und in des Fremden Auge

glühte düster ein Geheimnis.

Schneller wurden seine Schritte.

»Gib den Schlüssel«, sprach er ruhig.

»Welchen?« – »Den zu der Kapelle!« –

»Der Kapelle?« – »Der Kapelle!«

Bebend hört's der Jüngling, bebend

fliegt ein »Nein« von seinen Lippen;
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ist's ausgesprochen,

hämmern glühend tausend Pulse,

jagt das Blut nach seinem Herzen,

und er faßt des Fremden Mantel:

»Du – du kannst ihr Leben geben«,

ächzt er, »gib ihr Leben, Fremder!«

Spricht's und preßt den Silberschlüssel

in die Hand des fremden Mannes,

der ihn hastig stößt ins Schloß.

Bläulich flammt es in den Angeln,

und die Tür geh sausend auf. –

Lautlos ruhig stand das Steinbild,

lautlos ruhig stand das Wahnbild,

duldend, denkend, ewig schweigend.

Flüsternd nestelt sich der Jüngling

an den Fremden, drückt im Fieber

seine Lumpen an sein Goldwams:

»Nun, so schaffe sie zum Leben,

schaffe sie zum Leben, Fremdling,

nimm das Schloß, ja nimm das Ganze

für dies eine Werk dahin!«

Doch der Fremde gab zurück ihm:

»Bettler du in deinem Reichtum!

Bettler du in deinem Schlosse!

Schau, wie diese Lumpen deines

Körpers Blöße nicht verhüllen.

Nun, so will ich dir sie nennen,

die dir alles dies bereitet,

die dir Hunger schafft und Elend,

die dir alle deine Güter

wertlos macht, die Dirne ist es,

die nicht Fleisch noch Luft noch Marmor,

die ein Nichts ist, und doch alles.

Schau, du gibst das ganze Schloß mir,

wenn ich sie zum Leben schaffe?

Da, ich schaffe sie zum Leben,

will sie dir zu Willen zwingen,

sei sie mir zu Willen erst.

Aber ihrer Füße Sockel

sei der Raum, den ich erkiese

einzig mir zum Lohne, einzig,

und das ganze Schloß behalte.«
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sprang er wie ein Tiger

auf das zarte Bild, und gierig

faßten seine langen Arme

ihren Gürtel, mächtig hob er

sie empor, und unter seinen

wollustvoll unreinen Küssen

schien das Steinbild warm und blühend.

Mächtig warf er es dem Jüngling

zu; doch kaum aus seinen Armen,

stieg das Bild in alter Ruhe

in die Lüfte, rein und lieblich,

duldend, denkend, ewig schweigend;

und so schwand es seinen Blicken,

schwand in Wolken, schwand zum Himmel.

Und auf dem verlaßnen Sockel

stand der Fremdling. »Also«, sprach er,

»hab' ich dir den Wahn vernichtet,

ihn entweiht und ihn entpuppt.

Ich bin alles, komm und greife,

ich bin Fleisch und Blut und Knochen,

bin freigebig wie die Götter!«

Und er schwenkte seines Mantels

Enden: Regen, goldner Regen,

Myriaden Münzen klirrten

nieder, blendeten des Jünglings

Augen, rollten auf den Estrich.

»So, nun suche, willst du mehr, so

komm und schüttle! Ich indessen

will zu deinem Gott mich schlafen.« –

Starr auf einmal blieb der Fremde,

starr und steif und unbeweglich;

doch der Jüngling sah ihn nicht.

Denn es kam Gesang und Jubel

aus den Sälen nah und näher;

Tänzerinnen, Spiel und Reigen,

Zimbeln- und Trompetenschmettern

wirbelten durchs weite Schloß.

Mädchen kamen, wilde Mädchen,

schlanke Mädchen, zart wie Silber,

weich wie Samt, in Dunstgewebe

eingehüllt; in Perlen glitzernd,

nahten sie ihm, hold errötend,
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hüllten ihn in Tücher,

und sie trugen ihn in Bäder,

und sie kleideten ihn fürstlich.

Gaben Degen ihm und Ketten,

schmückten ihn zuletzt mit Blumen

und mit Efeu, führten dann ihn,

tanzend, singend, zum Bankett.

Lichter glühten, tausend Lichter

funkelten, und Stimmen schwirrten

durcheinander. Sammet, Seide,

holde Augen, zarte Glieder,

reiche Speisen, Wein in Strömen.

Pfropfenknallen, Becherklingen

und ein donnernd wilder Jubel

grüßt den Jüngling tausendstimmig!

Lieblich führt man ihn zum Sessel,

der erhöht ist und bekränzet,

und man huldigt ihm als Herrn.

»Hei, Fanfaren!« Neue Reigen.

Vorhäng' rauschen auseinander,

glühnde Mädchen tanzen; Knaben

schlagen Zimbeln, andre singen,

andre tragen volle Becher,

und der Jüngling greift begierig

bald nach Dirnen, bald nach Bechern,

schlägt ans Glas und ruft die Worte,

denen alle gierig lauschen:

»So erweckt man tote Geister,

so erwärmet man die Pole,

so erwärmet man den Marmor!«

Und er stürzt das Glas hinunter,

stürzt noch eins hinab, ein neues,

alle tun desgleichen; alle

lallen: »So erweckt man Tote,

so erwärmet man die Pole,

so erwärmet man den Marmor!«,

bis der lichte Morgen tagt. [bookmark: page112]

		VI

		Feste jagen üpp'ge Feste,

und der Reichtum will nicht enden;

unerschöpflich ist sein Born.

Starr im Tempel steht das neue

Bild, das farbige des Fremden,

dessen Mantel nur beweglich

schüttelt Reichtum nach Bedarf.

Aber ach! Es graut dem Hausherrn

vor dem Tempel, und es ist ein

kläglicher, gemeiner Anblick,

wenn er jenen Mantel schüttelt,

dennoch, von der Not bewogen,

wie er knechtisch seinen Rücken

beugt und sucht die bunten Münzen,

die der Geist verächtlich wegwirft.

Armer Jüngling, armer Jüngling!

Ach, es bleichen deine Locken,

und es furcht sich deine Wange,

und ermattet sinkt dein Auge.

Heute, wenn die Pfropfen knallen,

sitzest du in deinem Sessel,

ein Verlaßner, ein Verlorner.

Kaum, daß sich dein mattes Auge

noch erhebt, kaum, daß die Lippe

nippt am Becher, den die Rechte

zitternd hält, als sei der Wein dir,

den du trinkst, zum Rätsel worden.

Und indes die andern jubeln,

murmelst du die stillen Worte:

»So erwärmte ich die Pole,

so erwärmte ich den Marmor,

ach, der Marmor ist erkaltet,

ach, der Marmor ist nicht einmal

mehr ein Trugbild, ist verschwunden,

ganz verschwunden, ganz verschwunden!«

So auch heute sitzt er wieder,

sitzt, indes die andern zechen,

tanzen, singen um ihn her,

sitzt und spricht dieselben Worte.

Da auf einmal hebt er leise
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Sessel, tastet einsam

durch die Gänge nach dem Tempel,

drin der Mond in magischen Flecken

spielt und flackernd auf der bunten

Schreckgestalt des Fremden ruht.

Vom Barette nickt die Feder,

und die Stellung ist dieselbe,

die er einnahm, als die ersten

Worte seinem Mund entschlüpften.

Über seines Mantels Falten

blitzt das Auge, aber lautlos,

wortlos, ohne Regung stand er

seit dem ersten Tage also.

Und der Hausherr schrickt zusammen,

lehnt die schweißbedeckte Stirne

an die Marmorwand und weinet:

»Gib mir meine Lumpen wieder,

gib mir meine Armut wieder,

gib mir auch mein Marmorbild!«

		VII

		Nun, mein Märlein ist zu Ende;

wer den Drang hat, mag sich's deuten,

wer ihn nicht hat, der mag lachen.

Doch für die, die gerne wissen

möchten, wie's zu End' gekommen

mit dem Hausherrn, mit dem Schlosse,

ob der Fremde ewig stehe

und das Steinbild ewig weile,

unerreicht im hohen Himmel,

denen will ich noch berichten:

Ruhig zog ein alter Waller

steinige Straße, zog gebückten

Hauptes, aber festen Schrittes.

Bettlerkittel schützte spärlich

ihn vor Sturm und rauhem Froste;

aber wer ihm in die Augen

sah, der fühlte süßen Frieden

drin gelagert; sah den Frieden

drunten auch in Wallers Brust.
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traf die Paläste,

die am Weg sich prunkend türmten,

keiner traf die Prachtkarossen,

die an ihm vorüber jagten.

Sinnend haftete am Boden

stets sein Auge oder hob sich

hoffnungsstrahlend in die Sterne.

Ihm zur Seite, ungesehen

von den andern, ging die Jungfrau

der Kapelle, warm und blühend.

Und sie küßte ihn in Schlummer,

und sie weckte ihn des Morgens,

treu vermählt mit ihm im Geiste. –

Müde einst vom langen Wege,

sank der alte Waller nieder,

und in ihre weichen Arme

bettete die Jungfrau ihn;

da durchrannen Jugendkräfte

seine Glieder; auf sich hebend,

leicht und frei, entschwand er lächelnd

mit der Holden in die Sterne.

Abend war's – und im Gestrüppe

fand man morgens eine Leiche.

		Fern im Walde stand verlassen

noch das Erbe. Doch zur Stunde,

als der Alte stieg zum Himmel,

warf ein Blitz das bunte Zerrbild

von dem alten Postamente.

Fluchend floh es aus dem Tempel

in den Wald, drin es verschwand.

Und herab zum zweiten Male

stieg das stille Götterwesen

wieder auf den alten Sockel.

Auf dem Sockel steht's noch heute.

Weiß nicht, ob der alte Waller

seinen Erben hinterlassen

jenes urgeheime Wort,

das der Tafel Sinn enträtselt,

neu die Jungfrau rief vom Himmel,

das er allzu spät erkannt. [bookmark: page115] [bookmark: page116]

		 

	